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Liebe Leserinnen und Leser,

dieser Geschäftsbericht ist ein besonderer! 
1988 wurde das IAT gegründet, 1989 nahm 
es so richtig Fahrt auf. (Fast) 30 Jahre For-
schung, Entwicklung, Erprobung und Diffusi-
on im Sinne des IAT-Leitbildes von Innovatio-
nen für mehr Lebensqualität, bessere Arbeit 
und nachhaltig angelegtes Wirtschaftswachs-
tum liegen hinter uns – eine Verpflichtung 
und Ermutigung, sich mit Zuversicht und 
anwendungsorientiertem ´Gestaltungsbiss´ 
auf die kommenden Jahre zu freuen.

Im vorliegenden Jubiläumsbericht wird 
dennoch versucht zurückzublicken – aber: 
aus dem Jahre 2048 auf die Zeit seit 2018. 
Wahrscheinlich werden die realen Entwick-
lungen in den kommenden drei Dekaden an-
ders kommen, als es im IAT vorausgedacht 
wurde. Gleichwohl: Wer keinen Kompass 
(bzw. keine Navigations-App) hat, weiß gar 
nicht, wohin er losgehen soll. Wege entste-
hen beim Gehen. Die internen Debatten, 
die wir im IAT im Vorfeld dieser Publikation 
geführt haben, machten uns deutlich: Auch 
im Zeitalter von Digitalisierung, KI, Gene-
tics und Genomics lassen sich gestützt auf 
wissenschaftliche Forschung Wegweiser 
und Perspektiven, aber auch Warnungen 

und Stoppzeichen für Arbeits-, Wirtschafts-, 
Technik- und Gesellschaftsgestaltung erarbei-
ten, und: es gibt viele gute Gründe, auch 
für die Zukunft auf Gestaltungsspielräume 
und -möglichkeiten für mehr Lebensqualität, 
bessere Arbeit und nachhaltiges Wirtschafts-
wachstum zu setzen. Allerdings kommt 
´gute´ Zukunft nicht von allein, sie braucht 
mehr Inter- und Transdisziplinarität in der 
Wissenschaft, mehr ´good governance´ in 
Gesellschaft, Wirtschaft und Politik, kurz eine 
neue Kultur der Zusammenarbeit oder, um 
die Sprache der Innovationsforschung zu 
nutzen, sie braucht „soziale Innovation“. 

30 Jahre anwendungsorientierte Forschung, 
Entwicklung und Erprobung auf Innovations-
baustellen für mehr und gute Arbeit sowie 
für nutzenbringende und gut bedienbare 
Technik, das hat zu zahllosen Begegnungen 
geführt, mit Vertretern/innen aus Wissen-
schaft, Politik, Wirtschaft und öffentlicher 
Verwaltung, aber auch mit zahllosen Bür-
gern/innen. Nicht immer, aber in der über-
wältigenden Mehrheit aller Fälle hat dies 
nicht nur Spaß gemacht, sondern für viele 
Beteiligte zu frischen Impulsen und am Ende 
oft sogar zu einer projektförmigen Zusam-
menarbeit geführt. Für dieses langjährige 
und tiefe Interesse an unserer Arbeit darf ich 

im Namen des gesamten IAT ganz herzlich 
danken.

Dankbar sind wir am IAT auch dem Land 
NRW, seiner Wissenschaftspolitik und -ver-
waltung, die die Basisfinanzierung für unsere 
Arbeit stellt, auf deren Grundlage wir dann 
Drittmittel einwerben können. Nicht täglich, 
aber häufig stellen wir uns die Frage, ob wir 
für dieses öffentliche Geld auch genügend 
Gegenleistung bringen. Das große Interesse 
an unserer Arbeit, auch über die Landesgren-
zen und über Deutschland hinaus, macht 
uns zuversichtlich, dass wir entsprechende 
Fragen mit „Ja!“ beantworten können. Wir 
freuen uns dennoch auf Anregungen, wie 
wir die Balance von Aufwand und Ertrag 
weiter verbessern können. 

Für den Vorstand des IAT ist dieser Ge-
schäftsbericht auch ein Anlass, sich nach in-
nen bei den Mitarbeitern/innen zu bedanken. 
Grundlagenbasierte anwendungsorientierte 
Forschung braucht engagierte, kreative und 
auch mutige Wissenschaftler/innen.

Und sie müssen Dauerlauf können – kurz-
fristige Karriereorientierung passt nicht zu 
dem IAT-Anspruch, in der Praxis wirksam zu 
werden.

Vorwort
Josef Hilbert
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NRW, Deutschland, Europa und die Welt ha-
ben in den letzten Jahren tiefgreifende Ver-
änderungen erlebt und gestaltet. Nicht alles, 
aber vieles ist besser geworden. Gleichwohl 
sind zahllose, oft existentielle Fragen unge-
löst, spitzen sich sogar an vielen Stellen zu – 
vor allem die ökologischen Belastungen, die 
sozialen Ungerechtigkeiten und der immer 
knapper werdende sozial-kommunikative 
Zusammenhalt bereiten Kopfzerbrechen. 

Die Lösung dieser Fragen wird viel Arbeit 
bringen, das IAT freut sich darauf, sich mit 
seinen Kenntnissen, Fertigkeiten und – ja, 
mit 30 darf man das schreiben – Erfahrungen 
einbringen zu können. 

Prof. Dr. Josef Hilbert

Im Juli 2018

Vorwort
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Wandel gestalten: Die Metropolregion Ruhr ist eine Chance für unser Land
Ein Vorwort von Dr. Stephan Holthoff-Pförtner

Dieser Geschäftsbericht des Instituts 
Arbeit und Technik kommt wie gerufen. 

Denn er schaut nicht nur zurück, sondern 
auch nach vorn. Das ist in diesem Jahr ganz 
besonders wichtig. Wenn die letzte Zeche im 
Ruhrgebiet schließt, ist das ein guter Grund, 
zurückzublicken auf 200 Jahre Industriege-
schichte und ständigen Wandel. Aber es ist 
eben auch ein Anlass, sich wieder neue Ziele 
zu setzen. Das tut die Ruhr-Konferenz der 
Landesregierung, und das tut auch dieser 
Bericht im Jubiläumsjahr des IAT. Er analy-
siert nicht nur Vergangenheit und Gegen-
wart, sondern er skizziert auch die Chancen 
dieser Metropolregion für eine erfolgreiche 
Zukunft.
 
Bei einem solchen Blick nach vorn gilt es, 
drei entscheidende Fragen zu beantworten, 
und das kann nur gelingen, wenn Politik und 
Wissenschaft vertrauensvoll zusammenar-
beiten. 
 
Die erste Frage lautet: Was ist möglich und 
machbar? Als Willy Brandt im Wahlkampf 
1961 forderte, der Himmel über der Ruhr 
müsse wieder blau werden, da haben meine 
Mitschüler und ich das für verrückt gehalten. 
Genau wie die Ankündigung des US-Präsi-
denten John F. Kennedy im selben Jahr, dass 

demnächst Menschen auf dem Mond landen 
würden.
 
Aber beide Politiker wussten genau, was sie 
sagten. Der blaue Himmel und die Mond-
landung waren möglich und machbar, diese 
Einschätzung war wissenschaftlich unter-
mauert. Nicht in Form einer Vorhersage - der 
Erfolg war keineswegs garantiert, Risiken 
gab es viele. Sich solche Ziele zu setzen 
brauchte Mut und Durchsetzungskraft, und 
zwar politisch wie wissenschaftlich. Aber 
die Ziele waren, wie wir heute wissen, nicht 
utopisch.
 
Was unmittelbar zur zweiten zentralen Frage 
führt, nämlich: Wollen wir das? Was von dem 
Möglichen und Machbaren nehmen wir uns 
tatsächlich vor? Auch hier sind Politik und 
Wissenschaft aufeinander angewiesen, denn 
nicht immer ist die Antwort so klar wie beim 
blauen Himmel über der Ruhr.
 
Ich möchte das an einem anderen Beispiel 
erläutern, dessen Geschichte fast so weit 
zurückreicht wie die des IAT – der Emscher-
Umbau. Er kommt seiner Vollendung ja im-
mer näher, so auch in diesem Jahr, wenn der 
Abwasserkanal von Dortmund bis Bottrop in 
Betrieb genommen wird.

Die Emscher wird wieder ein Fluss und ihre 
Umgebung zu einem Herzstück unserer Kul-
turlandschaft. Heute wissen wir, wie richtig 
es war, dieses Generationenprojekt in Angriff 
zu nehmen, aber vor 30 Jahren war das kei-
neswegs so klar. Die Frage der Machbarkeit 
war rasch beantwortet. Die Frage dagegen, 
ob die Idee verwirklicht, ob das Geld dafür 
aufgebracht werden soll, löste einige Debat-
ten aus. 
 
Es zeigt sich bei großen Ideen immer wie-
der, wie dynamisch sich die Antworten auf 
die Fragen „Können wir das?“ und „Wollen 
wir das?“ entwickeln, wie abhängig sie von 
der jeweiligen Epoche sind, vom Verlauf des 
öffentlichen Diskurses und vom Wissens-
stand. 
 
Aber selbst dann, wenn beide Fragen mit 
Ja beantwortet werden – „Wir können das 
und wir wollen das!“ – ist die Diskussion 
noch nicht zu Ende, sondern es ergibt sich 
unmittelbar die dritte Frage: Wie kommen 
wir dahin? Auch hier können weder Wissen-
schaft noch Politik die Antwort alleine geben. 

Wir haben das Glück, in einer demokrati-
schen und pluralistischen Gesellschaft zu 
leben, und in der müssen wir überzeugen 
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Vorwort

und um Mehrheiten werben, wenn wir Ver-
änderungen durchsetzen wollen.
 
Genau dafür ist der Blick zurück ebenso 
wichtig wie der nach vorn. Denn um Begeis-
terung für ein Ziel in der Zukunft auszulösen, 
müssen wir zuversichtlich sein, dass dieses 
Ziel realistisch ist, dass wir es erreichen kön-
nen. Wir müssen begründen, warum es gut 
für uns ist, dieses Ziel zu verfolgen. Und wir 
müssen einen Plan haben, wie wir dorthin 
gelangen.
 
All das geht nur, wenn wir die Vergangenheit 
analysieren, die Gegenwart verstehen und 
die Zukunftschancen bewerten. Bei allen drei 
Schritten hilft das IAT, das in diesem Bericht 
30 Jahre in die Vergangenheit, aber eben 
auch 30 Jahre in die Zukunft schaut.
 
Es ist ermutigend, dass die Wissenschaft 
hier zu ganz ähnlichen Schlussfolgerungen 
kommt wie die Landesregierung, die mit der 
Ruhr-Konferenz den entscheidenden Impuls 
für die Entwicklung des Ruhrgebiets zu einer 
erfolgreichen Metropolregion im digitalen 
Zeitalter geben will. Wobei die Ruhr-Konfe-
renz ein Prozess ist, in dessen Verlauf zahl-
reiche Aktivitäten und Projekte stattfinden.
 

Aus ihrer Zielsetzung geht schon klar hervor, 
dass diese neue Ruhr-Konferenz keine in 
einer Krise veranlasste Veranstaltung ist, 
sondern eine Konferenz der Chancen. Sie 
basiert auf der Überzeugung, dass das Ruhr-
gebiet, das in der jungen Bundesrepublik 
Motor für Wachstum und Fortschritt war, das 
Potenzial hat, diese Rolle künftig wieder zu 
übernehmen.
 
Mit seinen mehr als fünf Millionen Men-
schen, mit erfolgreichen Unternehmen, mit 
der Kompetenz für Veränderung, mit 280.000 
Studierenden in der dichtesten Hochschul-
landschaft Europas und mit einem kulturellen 
Reichtum, der seinesgleichen sucht, ist klar: 
Ja, wir können eine erfolgreiche Metropol-
region werden. Was auch immer wir dafür 
brauchen – wir können es hier erfinden, wir 
können es hier bauen, und wir können es 
hier einsetzen.
 
Genau das stellt ja auch dieser Bericht fest, 
indem er auf die Forschungs- und Wissens-
landschaft, die günstigen und freien Flächen, 
den großen Absatzmarkt und die nach wie 
vor hoch produktiven Industriearbeitsplätze 
hinweist. Zu einer nachhaltigen Wirtschafts-
weise gehören kurze Wege. Die Produktion 
könne zurückkehren, sagt der Bericht voraus 

und spricht von „lokal eingebetteten Wert-
schöpfungsketten“.
 
Das trifft aber nicht nur für die Wirtschaft und 
die industrielle Produktion zu, sondern es 
lässt sich übertragen auf viele Bereiche, von 
der Gesundheitsversorgung über Bildung 
und Kultur bis hin zu Sport und Freizeit. Kur-
ze Wege, die lokale Vernetzung und die gro-
ße Zahl an möglichen Nutzern in der direkten 
Umgebung bringen überall einen Mehrwert, 
und genau dies zeichnet die Metropolregion 
Ruhr aus.
 
Die ersten beiden der drei Fragen sind damit 
beantwortet. Ja, es ist machbar. Und ja, wir 
wollen die Entwicklung zur erfolgreichen 
Metropolregion vorantreiben. Bleibt die dritte 
Frage: Wie können wir das Ziel erreichen?
 
Vieles im Ruhrgebiet weist zwar schon in 
die richtige Richtung. Die Arbeitslosenquote 
liegt nun bereits seit mehreren Monaten 
– zum ersten Mal seit 1980 – wieder im ein-
stelligen Bereich. Die Zahl der Ausbildungs-
plätze wächst weit über dem Durchschnitt. 
Der Tourismus boomt.
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Dr. Stephan Holthoff-Pförtner

Aber klar ist auch: Das Ruhrgebiet bleibt 
bislang in Teilen hinter seinen Möglichkei-
ten zurück. Deshalb hat die Ruhr-Konferenz 
das Ziel, dass die Metropolregion Ruhr ihre 
Potenziale als starker Wissenschafts-, Grün-
dungs- und Kulturstandort nutzt, damit neue 
Arbeitsplätze entstehen und Wettbewerbsfä-
higkeit wie auch Lebensqualität wachsen. 
 
Der Weg dahin ist nach Überzeugung der 
Landesregierung die Zusammenarbeit in 
einer Verantwortungsgemeinschaft auf 
allen Ebenen. Als Metropolregion kann das 
Ruhrgebiet viel mehr sein als die Summe 
seiner Städte und Gemeinden. Auch die 
Hochschulen und Forschungsinstitute, die 
Kultureinrichtungen und Vereine können die 
Region mit gemeinsamen Projekten viel 
weiter voranbringen, als wenn sie lediglich 
einzeln agieren. 
 
Dafür gibt es bereits zahlreiche Beispiele, 
und das gilt es zu intensivieren. Deshalb 
baut die Ruhr-Konferenz Themenforen auf, 
die den Ressorts der Landesregierung ent-
sprechen, von Wirtschaft und Verkehr über 
Sicherheit und Integration bis zu Bildung und 
Kultur. An der Spitze dieser Themenforen 
stehen jeweils die zuständige Ministerin 
oder der Minister gemeinsam mit Persönlich-

keiten aus Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur, 
Kommunen, Verbänden und Gesellschaft. 

Damit sind die Themenforen die Schnitt-
stelle zwischen der Landesregierung und 
den Akteuren in der Region und zugleich 
zwischen den Akteuren untereinander. Wie 
die Ruhr-Konferenz insgesamt sind auch die 
Themenforen nicht als einmalige Events, 
sondern als Teil eines Prozesses zu verste-
hen. In der Region können sich Städte und 
Gemeinden, Institutionen oder auch Einzel-
personen beteiligen. 
 
Gemeinsam werden sie Projekte identifi-
zieren – seien es bereits laufende, in der 
Planung befindliche oder komplett neue – die 
zwei Bedingungen erfüllen: Erstens müs-
sen sie geeignet sein, das vom jeweiligen 
Themenforum gesteckte Ziel zu erreichen. 
Zweitens müssen sie dadurch einen Mehr-
wert erfahren, dass verschiedene Kommu-
nen, Vereine, Verbände, Unternehmen oder 
Kultureinrichtungen im Ruhrgebiet in diesen 
Projekten zusammenarbeiten. Darüber hin-
aus wird die Landesregierung Leitprojekte 
der Ruhr-Konferenz beschließen, die sich an 
den wichtigsten Zielen der Regierungskoaliti-
on ausrichten: Wirtschaft, Bildung, Sicherheit 
sowie Mobilität und Infrastruktur. 

Die wettbewerbsfähige und lebenswerte 
Metropolregion Ruhr im digitalen Zeitalter: 
Wir können das, wir wollen das, und wir 
haben einen Plan, wie das Potenzial dieser 
Region sich entfalten kann. Nämlich durch 
den größten Reichtum, den das Ruhrgebiet 
hat – seine Menschen. Mit der Ruhr-Konfe-
renz schafft die Landesregierung den Rah-
men, damit sich alle, die mitwirken wollen, 
einbringen können. 

Dr. Stephan Holthoff-Pförtner
Minister für Bundes- und Europaangelegenhei-
ten sowie Internationales des Landes Nordrhein-
Westfalen   

Foto: Land NRW / R. Sondermann
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Rückblick 30 Jahre IAT
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30 Jahre Forschung für den Strukturwandel
Das Institut Arbeit und Technik und seine grundlagenbasierte Gestaltungsforschung

Josef Hilbert / Dieter Rehfeld 

Den breiten Fundus wissenschaftlichen 
Wissens und wissenschaftlichen 

Vorgehens für den Strukturwandel nutzbar 
machen, so lässt sich die Aufgabenstellung 
beschreiben, die dem Institut Arbeit und 
Technik in die Wiege gelegt wurde. Dies 
bedeutet umgekehrt auch, die Erfahrungen 
aus der Gestaltung des Strukturwandels für 
neue wissenschaftliche Erkenntnisse nutzbar 
zu machen. Strukturwandel gestalten heißt 
in dem Verständnis des IAT Veränderung, 
die Zukunft zu gestalten. Das bedeutet auch 
immer, sich mit der Frage nach dem Neuen 
- und wie es in die Welt kommt - ausein-
anderzusetzen. Der Science-Fiction-Autor 
William Gibson hat sinngemäß gesagt, dass 
Zukunft in der Gegenwart immer bereits da 
ist, allerdings nicht gleich verteilt. Und, so 
lässt sich hinzufügen, wir wissen nur selten, 
wo sie zu finden ist. 

Trendforschung, Technologievorausschau, 
Szenarien sind so etwas wie Wünschelruten 
auf der Suche nach der Zukunft, die immer 
auch in der Arbeit des Instituts eine Rolle 
gespielt haben. Daneben – und im Laufe 
der Zeit mit wachsendem Gewicht – wurde 
aber sukzessive eine andere Vorgehenswei-
se entwickelt, die sich immer mehr von der 
Suche nach der Zukunft zu dem Ziel entwi-

ckelt hat, die Zukunft mit Partnern/innen aus 
allen gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
politischen Feldern zu gestalten. 

Dabei geht es selten um Bewahrung, son-
dern überwiegend um Neues, um Innovati-
onen wie auch um kleine Schritte auf dem 
Weg zu neuen Lösungen. Sie stehen beim 
Strukturwandel im Mittelpunkt, beschränken 
sich aber nicht auf technische Erneuerungen, 
sondern werden am IAT im Zusammenspiel 
mit sozialen, wirtschaftlichen und organisa-
torisch-institutionellen Veränderungen sowie 
mit Blick auf ihre möglichen Wirkungen zur 
Verbesserung der Lebens- und Arbeitsquali-
tät gesehen, analysiert und – wenn möglich  
– gestaltet. Hier zeigt sich der rote Faden in 
der Institutsgeschichte: 

• Er beginnt mit der Orientierung an einer 
„sozialverträglichen Technikgestaltung“, 
die in den ersten Jahren des Instituts bei 
der Gestaltung von Produktionssystemen 
eine zentrale Rolle spielte und heute in 
der Digitalisierungsdebatte aktueller denn 
je ist,

• zieht sich über Forschungen zu einem 
besseren Verständnis des sozialen und 
wirtschaftlichen Umfelds für Innovationen 
sowie für integrierte und partizipative 

Modernisierungsstrategien, 
• über die Frage, ob und wie gesellschaft-

liche notwendige Dienstleistungen nicht 
nur soziale Infrastruktur, sondern auch 
Treiber und Träger einer zukunftsfähigen 
wirtschaftlichen Entwicklung sein können, 
bis hin 

• zu der in jüngster Zeit eine wesentliche 
Rolle spielenden Frage nach sozialen Inno-
vationen und nach dem Beitrag breit an-
gelegter Innovationsstrategien zur Lösung 
gesellschaftlicher Herausforderungen. 

Mit Konzepten wie problemlösendem 
Wachstum oder vorausschauender Struktur-
politik wurden frühzeitig immer wieder auf 
Ansätze zurückgegriffen, die Innovationen 
nicht nur als Voraussetzung für Wettbewerbs-
fähigkeit und Wachstum sehen, sondern den 
Beitrag zur gesellschaftlichen Entwicklung 
immer mitdenken.

Diesem breit angelegten Innovationsver-
ständnis entspricht ein ebenso breites Ver-
ständnis von Strukturwandel. Strukturpolitik 
muss sich demnach immer an dem Beitrag 
zu den Lebenslagen, zur Lebensqualität 
und individuellen Verwirklichungschancen 
messen. Aus dieser Sicht ist Strukturpolitik 
mehr als Innovations- und Wachstumspolitik. 
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Vor dem Hintergrund zunehmender gesell-
schaftlicher Ausgrenzung und Polarisierung 
spielen im IAT schon vor Jahren entwickelte 
Konzepte wie kompensatorische Bildung in 
sozialen Brennpunkten, Mindestlohn, Ent-
wicklung von Quartieren mit hohem sozialen 
Problempotential, Gründungen und Integrati-
on von Personen mit Migrationshintergrund 
eine zentrale Rolle.

Zu diesem Verständnis von Strukturpolitik 
gehört weiterhin, ein besonderes Auge auf 
die Arbeitsgestaltung zu werfen, wobei es 
immer um zwei Fragen geht: erstens die In-
teressen, Kompetenzen bzw. Qualifikationen 
der Menschen – und nicht technische oder 

organisatorische Herausforderungen – in 
den Mittelpunkt zu stellen und als Ausgangs-
punkt für Veränderungen zu nehmen sowie 
zweitens die Bedeutung der Arbeit für die 
Lebenslagen von Menschen als Bezugs-
punkt anzusetzen. Eine solche „anthropozen-
trische“ Ausrichtung von Produktions- und 
Dienstleistungssystemen kennzeichnete 
seit den frühen 1990er Jahren die Arbeit 
des IAT und spielt bis heute eine strategi-
sche Schlüsselrolle sowohl bei betrieblichen 
Gestaltungsprojekten wie auch bei groß an-
gelegten strategischen Projekten wie etwa 
zur Zukunft der Industrie in Europa. 

Durch die 2007 erfolgte Aufspaltung des IAT 
in ein „Institut Arbeit und Qualifikation“ an 
der Universität Duisburg-Essen sowie in ein 
IAT-neu an der Westfälischen-Hochschule 
(in Kooperation mit der Ruhr-Universität 
Bochum) ist das Thema Arbeit eine Zeitlang 
in den Hintergrund geraten; durch die 2017 
erfolgte Gründung eines neuen Forschungs-
schwerpunktes „Arbeit und Wandel“ hat 
das Thema „Zukunft der Arbeit“ ein neues 
Gewicht bekommen und zieht sich durch die 
Forschungsarbeit des gesamten Instituts. 

Hier spielt die Frage nach der Gestaltung 
der Digitalisierung in der Arbeitswelt durch 

partizipative, arbeits- und beschäftigtenori-
entierte Lösungskonzepte eine besondere 
Rolle. Zudem werden digitale Technologien 
und ihr Mehrwert für neue Versorgungs- und 
Dienstleistungslösungen in der Gesundheits- 
und Sozialwirtschaft, die damit verbundenen 
Veränderungen der industriellen Produktion 
und ihre Bedeutung für eine Erneuerung 
lokaler Ökonomien, die Auswirkungen der 
Digitalisierung für neue Geschäftsmodelle 
und veränderte Wertschöpfungsketten in den 
kommenden Jahren zentrale Forschungs- 
und Gestaltungsthemen des Instituts 
darstellen.

Strukturwandel lässt sich nicht verordnen, 
sondern ist eher ein Such- und Lernprozess, 
der letztlich immer auch ein neues Zusam-
menspiel zwischen Staat, Wirtschaft und 
Zivilgesellschaft erfordert. Die Entwicklung 
von Konzepten für die Gesundheitswirtschaft 
oder Umwelt(schutz)wirtschaft am IAT haben 
gezeigt, dass auch beim Bedienen von ge-
sellschaftlich notwendigen Dienstleistungen 
nicht nur der Staat gefordert ist, sondern 
auch Wettbewerb und Markt eine wichtige 
Rolle spielen. Die Beschäftigung mit neuen 
Geschäftsmodellen für soziale Innovationen 
zielt darauf ab, zivilgesellschaftliches Han-
deln in der Verbindung von genossenschaft-

Rückblick auf 30 Jahre IAT - 30 Jahre Forschung für den Strukturwandel
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lichen Traditionen einerseits und neuen digi-
talen Technologien andererseits durch eine 
neue Balance zwischen ökonomischen und 
gesellschaftlichen Zielen zu fundieren. Und 
die Auseinandersetzung mit gesellschaft-
lichen Herausforderungen lässt erkennen, 
dass staatliches Handeln weit über die Rolle 
des Korrektors von Marktversagen hinauszu-
gehen hat. 

Auch wenn die Rolle des Staates kein 
Schlüsselthema des Instituts war, so wurden 
doch wesentliche Bausteinen für eine zu-
kunftsweisende Rolle des Staates erarbeitet. 
Das Konzept des aktivierenden Staates 
hat nach einem neuen Verhältnis vor allem 
zwischen Staat und Zivilgesellschaft gefragt. 
Mit den Beiträgen zum New Public Manage-
ment wurden die Effizienz und Effektivität 
staatlichen Handelns thematisiert. Mit der 
Ausarbeitung von Regionalisierung wurde 
ein neues Steuerungsmodell fundiert, das 
den Staat konsequent aus seiner hoheitli-
chen Rolle herausholt und seine Funktion 
eher im Orientieren oder Orchestrieren 
konzipierte. Und in den Arbeiten zur Indust-
riepolitik wurde deutlich, dass Orchestrieren 
– anders als bei Bourdieu, der eigentlich eine 
sozial-strukturell verankerte Selbstregulation 
im Auge hatte – einen Dirigenten benötigt, 

der dem Orchester eine Richtung gibt.

Die Gestaltung des Strukturwandels setzt 
Handlungswillen und Handlungsspielräume 
voraus. Von daher lassen sich die Aktivitäten 
des Instituts in vieler Hinsicht auch als Ent-
wicklung von Strategien zur Erweiterung der 
Handlungskapazitäten politischer, wirtschaft-
licher und gesellschaftlicher Akteure „vor 
Ort“ – in Ländern, Kreisen und Gemeinden, 
in Unternehmen und Einrichtungen aber 
auch in Branchen und branchenübergrei-
fenden wirtschaftlichen Verbundstrukturen 
– in Zeiten von Globalisierung verstehen: 

Solche Konzepte zur Regionalisierung sind 
am IAT eng verbunden mit den Arbeiten 
zu regional zu verortenden Clustern oder 
auch zu vernetzten Gesundheitsregionen; 
in diesen Kontext gehören des Weiteren die 
IAT-Forschungen zur Bedeutung der regiona-
len Banken wie Sparkassen und Genossen-
schaftsbanken für die Stabilisierung regiona-
ler wirtschaftlicher Kreisläufe. In jüngster Zeit 
hat die Diskussion um soziale Innovationen 
wie auch die Aktivitäten zur Entwicklung 
von städtischen Quartieren dieses Themen-
spektrum erweitert. Nicht zuletzt ist hiermit 
ein weiteres Instrument zur Gestaltung der 
Zukunft auf die methodische Agenda gekom-
men: das Anstoßen, die Organisation und 
Moderation von experimentellen Räumen, 
von gesellschaftlichen Laboratorien und 
Lernumgebungen. 

Vernetztes Handeln ist damit eine Schlüs-
selkategorie, die sowohl für die analytischen 
Arbeiten wie auch für die praktische Gestal-
tungstätigkeit des Instituts durchgehend 
zentral war und kontinuierlich weiterentwi-
ckelt wurde. Praktische Gestaltungtätigkeit 
als anwendungsorientierte Forschung basiert 
immer auf Ergebnissen der Grundlagenfor-
schung, und das Institut hat dies immer als 
reflexiven Prozess gesehen, indem es darum 

Josef Hilbert / Dieter Rehfeld
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geht, Ergebnisse der Grundlagenforschung 
zu nutzen und die Ergebnisse der anwen-
dungsorientierten Forschung wieder in den 
(grundlagen-)wissenschaftlichen Diskurs 
zurückzuspielen. Ein halbes Dutzend Habili-
tationen, etliche Promotionen von Instituts-
mitgliedern und die zunehmende Präsenz in 
einschlägigen internationalen Zeitschriften 
zeugen ebenso davon wie die Koordination 
oder Beteiligung an einem knappen Dutzend 
von Projekten im europäischen Forschungs-
rahmenprogramm. Unter anderem mit 
den Konzepten der „Anthropozentrischen 
Gestaltung“ von Produktions- und Dienst-
leistungssystemen, dem „aktivierenden 
Staat“, der „Clusterpolitik“, der „High Road 
of Innovation“, der „leitmarktorientierten 
Strukturpolitik“, der „Gesundheitswirtschaft 
und sozialen Dienstleistungen als Zukunfts-
branchen“ oder von „Raumkapital“ gelang 
es, in grundlagenorientierten wissenschaft-
lichen Diskursen nicht nur anschlussfähig zu 
sein, sondern auch nachhaltige Spuren zu 
hinterlassen. 

Es ist gerade dieses Spannungsverhältnis 
zwischen dem gesellschaftswissenschaftli-
chen Ethos der – von Merton so formulierten 
– „organisierten Skepsis“ einerseits und der 
kooperativen und zielgerichteten Umsetzung 

andererseits, das auch für die Beschäftig-
ten das Besondere des Instituts ausmacht. 
Dieses Spannungsverhältnis benötigt Frei-
räume, „strukturiertes laissez faire“ war die 
Devise des langjährigen Präsidenten Franz 
Lehner. Dazu gehörte aber auch auszuhalten, 
dass bei kontroversen Diskussionen oder po-
litischen Anhörungen Mitglieder des Instituts 
unterschiedliche, zuweilen sogar gegensätzli-
che Akzente setzten. 

Anwendungsorientiertes Forschen und 
Gestalten als interaktiver Prozess ist nicht 
möglich, wenn sich die Beteiligten immer 
wieder bei einer Institutsspitze rückversich-
ern müssen; die Einbindung in gestaltende 
Interaktionen setzt vielmehr die Eigenver-
antwortung der Beteiligten voraus und lässt 

sich methodisch als weiteres Merkmal des 
Instituts beschreiben.

Interaktion findet sich erstens oft in der 
Vorphase eines Projekts, wenn es darum 
geht herauszufinden, in welche Richtung 
denken wir, was sind unsere Fixpunkte und 
inwieweit wir mit potenziellen Auftraggebern 
eine gemeinsame Leitfrage und Orientie-
rung finden. Dieser diskursive, manchmal 
auch kontroverse Austausch ist zentral, soll 
anwendungsorientierte Forschung nicht ins 
Leere laufen. Auch wenn dadurch in Kauf ge-
nommen wird, dass in derartigen Vorgesprä-
chen der ein oder andere Auftrag scheitert. 

Interaktion heißt zum zweiten die Auseinan-
dersetzung mit den im Rahmen der Projekte 

30 Jahre Forschung für den Strukturwandel
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immer wieder zu befragenden Experten/in-
nenen aus Praxis und Wissenschaft. Hierbei 
geht es auch, aber keineswegs allein darum, 
Fachwissen „abzugreifen“ oder Einstellun-
gen auszuloten. Derartige Gespräche haben, 
gerade wenn es um Gestaltungsstrategien 
geht, stets auch einen sondierenden, aktivie-
renden oder mobilisierenden Charakter. 

Interaktion hilft drittens Räume zu schaf-
fen, in denen mit unterschiedlichen Akteu-
ren gemeinsam Neues ausprobiert wird. 
Hierzu wurden verschiedene Wege genutzt, 
teilweise auch neu entwickelt: im Rahmen 
von Veranstaltungen wie „Lernstatt“ für 
sozialwissenschaftliche Unternehmensbera-
tungen oder „Politiker befragen Schüler als 
Experten für die Zukunft“ wurden eigene 
Formate entwickelt, im Rahmen der oben 
angesprochenen Reallabore oder auch in 
Hintergrund- oder Kamingesprächen wurden 
neue Lösungen eruiert.   

Viertens muss auch der Austausch, die 
Interaktion mit nicht direkt beteiligten Ak-
teuren gesucht werden. Neue Lösungen zur 
Gestaltung des Strukturwandels treffen im-
mer wieder auf Bedenken oder Ängste. Im 
Idealfall gelingt es, diese verbesserungs- und 
konsensorientiert aufzugreifen und strate-

Josef Hilbert / Dieter Rehfeld

gisch zu nutzen. In Fällen, in denen dieses 
aussichtslos ist, kommt anwendungsorien-
tierte Forschung aber um klare und ggf. auch 
parteiergreifende Aussagen nicht herum.

Was in diesem kurzen Rückblick auf Prinzi-
pien, Orientierungen und Vorgehensweisen 
der Arbeit des IAT in den zurückliegenden 
Dekaden eher stromlinienförmig dargestellt 
wurde, stammt nicht vom Reißbrett. Natür-
lich gab es Anregungen, Impulse, konzepti-
onelle Vorgaben, nicht zuletzt auch durch die 
Institutsleitung. Die stärksten Einflüsse auf 
die Forschungsaktivitäten haben sich jedoch 
als Ergebnis eines fortlaufenden Lernpro-
zesses ergeben, der keineswegs gradlinig 
verlief und immer wieder ein Ausbalancieren 
verlangt. Es sollte deutlich geworden sein, 
dass anwendungsorientierte Forschung und 
Grundlagenforschung zusammenspielen. 

Wie oben skizziert, ist dieser Brückenschlag 
dem Institut in gewisser Weise gelungen; 
allerdings soll kritisch festgehalten werden, 
dass gerade angesichts des interdiszipli-
nären Charakters anwendungsorientierter 
Forschung die Rückbindung in die einzel-
nen wissenschaftlichen Disziplinen doch 
noch deutlich ausbaufähig ist. Eine bessere 
Rückbindung in die sozialwissenschaftlichen 

Disziplinen könnte auch u.a. dazu beitragen, 
den angesichts der anstehenden sozialen, 
wirtschaftlichen und politischen Verände-
rungen immer wichtiger werdenden ge-
samtgesellschaftlichen Hintergrund stärker 
als in den letzten Jahren zu fundieren. Und 
eine Zusammenarbeit mit den technischen 
Disziplinen der Westfälischen Hochschule 
oder auch den sozialwissenschaftlichen und 
medizinisch-gesundheitswissenschaftlichen 
Kompetenzen an der Ruhr-Universität Bo-
chum könnte das immer wieder geforderte, 
aber selten realisierte Zusammenspiel von 
technischen, medizinischen, wirtschaftli-
chen und sozialen Innovationen im Rahmen 
von Gestaltungsprojekten einen deutlichen 
Schritt voranbringen.

Was sich in welcher Form realisieren lässt, 
welche neuen Themen auf die Agenda 
kommen, das wird sich in den kommenden 
Jahren zeigen. Wenden wir die eingangs for-
mulierte Aussage von Gibson auf das Institut 
selbst an, dann können wir sicher sein, dass 
die Zukunft des Instituts bereits vorhanden 
ist; wie sie aussieht, liegt bei den Akteuren 
selbst.
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30 Jahre Forschung für den Strukturwandel

Das Institut und seine Wirkung: 
Augewählte Spuren

Problemlösendes Wachstum: Wirtschaft 
und Gesellschaft erarbeiten sich neue 
Perspektiven, indem sie ihre Probleme in 
den Bereichen Bildung, Gesundheit und 
Soziales, Umwelt und Energie, Wohnen 
und Mobilität lösungsorientiert bearbei-
ten. Mit dieser Perspektivformel aus 
dem IAT wurde zahlreiche politische Pro-
gramme auf Bundes- und Länderebene, 
aber auch bei der EU zusammengestellt. 

Mindestlöhne: Die wissenschaftlichen 
Arbeiten des IAT (und des späteren Insti-
tuts Arbeit und Qualifikation IAQ) haben 
erheblich dazu beigetragen, dass es in 
Deutschland die Institution Mindestlohn 
gibt. 

Der Aktivierende Staat als Konzept 
entstand in zentralen Bausteinen am IAT 
und wurde in vielen Programmen, der 
Wirtschafts-, Sozial- und Arbeitsmarkt-
politik aufgegriffen.

Leitmarktorientierung: Diese Gestaltungs-
philosophie liegt vielen Aktivitäten der 
Wirtschafts-, Struktur- und Technologiepo-
litik in einigen Bundesländern zugrunde, 
dazu gehört gerade auch NRW.

Gesundheitswirtschaft als Zukunftsbran-
che: Dieses Konzept erzielte auf Bundes-
ebene – bei Politik, in Ministerien, bei 
Stiftungen, Wirtschaftsverbänden und 
Gewerkschaften – nachhaltige Resonanz 
und wurden gestaltungsorientiert von 
vielen Bundesländern und Regionen auf-
gegriffen, oft in direkter Zusammenarbeit 
mit dem IAT.

Das Konzept des virtuellen Altenheims – 
möglichst lange zu Hause leben mit der 
nötigen technischen & pflegerischen Ver-
sorgung – entstand am IAT in den 1990er 
Jahren und ist heute Standard für zahlrei-
che Wohnprojekte in der Altenpflege. 

Seniorenwirtschaft: Produkte und 
Dienstleistungen für mehr Lebensqua-
lität im Alter sind ein wirtschaftliches 
Wachstumsfeld, brauchen aber Innovati-
on, ein alten- & alternsgerechtes Design, 
eine entsprechende Vermarktung. Diese 
Anregungen kamen aus dem IAT, wur-
den von der Landesregierung NRW und 
später auch von anderen Bundesländern, 
der Bundesregierung und von der EU-
Kommission („Silver economy“) genutzt.

Die um das Thema »Cluster« angesiedel-
ten Projekte haben wesentliche Impulse 
für die Gestaltung der regionalen Inno-
vationspolitik in verschiedenen Regionen 
Nordrhein-Westfalens wie auch für die 
Cluster- und Leitmarktpolitik des Landes 
NRW gegeben.

Sozialpartnerschaft als Gestaltungsin-
strument in der Sozial- & Gesundheits-
wirtschaft wird seit 2017 vom IAT als 
Instrument zur Überwindung der Inno-
vationsengpässe in diesen Branchen 
erforscht. Die Suche nach Antworten auf 
die Pflegekrise hat katalytische Anstöße 
für die „konzertierte Aktion Pflege“ der 
Bundesregierung gegeben.
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Unser Leitmotiv

Wissen und Innovation für Wohlstand und Lebensqualität

Das IAT ist eine zentrale wissenschaftliche 
Einrichtung der Westfälischen Hoch-

schule Gelsenkirchen in Kooperation mit der 
Ruhr-Universität Bochum. Das Institut wurde 
1988 in Gelsenkirchen – mitten im Ruhrge-
biet – gegründet, um den Strukturwandel in 
NRW wissenschaftlich zu begleiten. Wir er-
forschen und gestalten Veränderungspro-
zesse in Wirtschaft, Politik und Gesellschaft 
auf regionaler, nationaler und europäischer 
Ebene. Grundlagenforschung unterschiedli-
cher Disziplinen verbinden wir mit ange-
wandter Forschung mit dem Ziel, innovative 
Gestaltungslösungen zu entwickeln und zu 
erproben.

Unsere forschungsleitenden Thesen:

 • Arbeit ist mehr als Existenzsicherung, sie 
ist Selbstverwirklichung und Sinnstiftung.

 • Technik und Digitalisierung müssen in ih-
rem jeweiligen sozialen Anwendungszu-
sammenhang verstanden werden.

 • Innovation ist kein Selbstzweck, sondern 
stiftet gesellschaftlichen Nutzen.

 • Wirtschaftlichkeit zielt im umfassenden 
Sinne auf die Balance zwischen ökonomi-
schen, ökologischen und gesellschaftli-
chen Zielen.

 • Quartiere, Städte und Regionen sind zent-

rale Ebenen gesellschaftlicher Gestaltung, 
die in eine Mehrebenen-Governance ein-
gebunden sind.

 • Strategien und Konzepte werden diskur-
siv mit den beteiligten Akteuren entwi-
ckelt.

An unseren Themen arbeiten wir in vier For-
schungsschwerpunkten und drei fachüber-
greifenden Studiengruppen.

Abb. 1: Struktur Institut Arbeit und Technik
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FSP Arbeit und Wandel 

Der Forschungsschwerpunkt zielt mit einer theorie-
geleiteten und transdisziplinären Sozialökonomie 
der Arbeitswelt auf die Bewältigung praktischer Pro-
bleme. 

FSP Gesundheitswirtschaft & Lebensqualität:

Die Gesundheitswirtschaft schafft mehr Lebensqualität. 
Dafür braucht sie gute Arbeit und nachhaltige Wettbe-
werbsfähigkeit und muss bestehende Innovationshürden 
überwinden. 

Profil Forschungsschwerpunkte (FSP)

Abb. 2: FSP Arbeit und Wandel Abb. 3: FSP Gesundheitswirtschaft und Lebensqualität
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FSP Innovation, Raum, Kultur

Unter dem Leitmotiv »Innovation neu denken« geht es um die 
Frage, wie Innovationen zur Bewältigung gesellschaftlicher Her-
ausforderungen beitragen können. 

FSP Raumkapital:

Raumpolitik muss behutsam, raumsensibel und ökologisch 
ansetzen, sich an den endogenen Potenzialen orientieren 
und auf Chancengleichheit ausgerichtet sein. 

Profil Forschungsschwerpunkte (FSP)

Abb. 5: FSP Raumkapital Abb. 4: FSP Innovation, Raum, Kultur
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Die Studiengruppe zeigt in Theorie und 
praktischer Umsetzung auf, dass Wissen und 
Qualifikation gerade in der Gesellschaft des 
langen Lebens und Arbeitens von essenti-
eller Bedeutung sind, und addressiert damit 
ein Traditionsthema am IAT.

Profil Studiengruppen

Studiengruppe

CultNature
Die Studiengruppe liefert einen Beitrag zum 
Strukturwandel im Ruhrgebiet, der aus einer 
Expertise über Flächen und Flächennutzun-
gen auf alten Montanindustriestandorten 
den Brückenschlag zur Energiegewinnung 
aus nachwachsenden Rohstoffen und zur 
dezentralen Energienutzung vollzieht.

Die Studiengruppe greift die intensive 
Debatte um die Rolle der Industrie für die 
wirtschaftliche Entwicklung und neue indus-
triepolitische Strategien auf. Im Fokus steht 
das veränderte Zusammenspiel zwischen 
industrieller Produktion, Dienstleistungen 
und informationstechnischer Vernetzung.

Studiengruppe

Industrie- 
politik

Studiengruppe

Lifelong 
Learning

Abb. 6: Studiengruppen 
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Zukunftsthemen
Abteilungsübergreifende
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Das Ruhrgebiet und sein Umland: Gutes Leben 2048 in der Stadt und auf dem Land
Anna Butzin / Peter Enste / Ileana Hamburg / Sebastian Merkel / Kerstin Meyer / Wolfgang Paulus / Laura Schröer 

»W er zu lange in den Rückspiegel 
schaut, sieht nicht, was vor ihm 

liegt.« Das Revier müsse mit der Vergangen-
heit brechen, so der Chef der Wirtschaftsför-
derung Metropole Ruhr, Rasmus C. Beck in 
Abwandlung eines englischen Sprichwortes. 
Nötig seien Investitionen in Bildung, Digita-
lisierung, Infrastruktur und neue Produkte. 
„Wir müssen schneller werden.“ Ausgangs-
punkt unserer Zukunftsvision über gutes 
Leben im Jahre 2048 sind prognostizierte 
Trends und Herausforderungen des Jahres 
2018: der demographische Wandel, Digitali-
sierung von Industrie und Gesellschaft, die 
nachhaltige Transformation, neue Zuwande-
rung etc. Diese ausgewählten Trends und 
ihre Auswirkungen werden am Institut Arbeit 
und Technik für Arbeit, Bildung und Integrati-
on, Gesundheit und Altern sowie städtischen 
und regionalen Strukturwandel beschrieben, 
analysiert, theoretisch eingeordnet und aktiv 
mitgestaltet. 

Ein weiterer Ausgangspunkt unserer Zu-
kunftsvision sind räumlich differenzierte Aus-
wirkungen der Trends und Herausforderun-
gen in städtischen und ländlichen Räumen. 
Unterschiede zwischen prosperierenden und 
strukturschwachen Stadtteilen liegen genau-
so auf der Hand wie zwischen städtischen, 

d. h. dicht besiedelten, und ländlich-periphe-
ren, d. h. dünn besiedelten Räumen. Daher 
wird gutes Leben 2048 in dieser Zukunfts-
vision nicht nur anhand der Trends und ihrer 
Auswirkungen in den genannten Bereichen, 
sondern ebenfalls jeweils einmal im Ruhrge-
biet und einmal im ländlichen Umland des 
Ruhrgebiets skizziert. 

Nach heutigem Wissensstand wird die 
Digitalisierung sämtliche Gesellschaftsbe-
reiche – von der Bildung über die Arbeit, 
Freizeit, Pflege und Gesundheit bis zum 
Zusammenleben im Quartier – durchdringen. 
Ihre Wirkmächtigkeit ist also dann am deut-
lichsten beschrieben, wenn sie gemeinsam 
mit anderen Trends und Herausforderungen 
verknüpft wird und so die sich gegenseitig 
bedingenden Dynamiken aufgezeigt werden 
können. Folglich wird Digitalisierung in dieser 
Zukunftsvision nicht als eigenständiges 
Phänomen, sondern im Zusammenhang mit 
den anderen Trends erläutert. Dabei liegt 
der Begriff Digitalisierung ein umfassendes 
Verständnis zugrunde, das den produzieren-
den Sektor, Dienstleistungen, den Wandel 
der Arbeitswelt und des sozialen Lebens ein-
schließt und mit Stichworten wie Automati-
sierung, Industrie 4.0, künstliche Intelligenz, 
Wandel von analogen zu digitalen Informati-

onen, „Internet der Dinge“ (Vernetzung von 
Geräten, Maschinen und Fahrzeugen) etc. 
verknüpft ist. 

Wir, Autoren/innen, haben uns eine sehr an-
spruchsvolle Aufgabe gestellt: im Jahr 2018 
wollen wir prognostizieren, wie die Lebens-
bedingungen im Ruhrgebiet und seinem 
Umland in dreißig Jahren aussehen werden. 
Wir haben diese Aufgabe mit der gegebenen 
Demut angenommen und dabei die noch 
immer gültige Feststellung des amerikani-
schen Erzählers und Satirikers Mark Twain 
(1835-1910) berücksichtigt: „Prognosen sind 
eine schwierige Sache. Vor allem, wenn sie 
die Zukunft betreffen“. Aus diesem Grund 
war es unser Bestreben, die Verantwortung 
auf möglichst viele Schultern zu verteilen, 
indem wir unter den IAT-Beschäftigten eine 
Delphi-Befragung durchführten. Zur Vorberei-
tung der Delphi-Befragung dienten litera-
turgestützte Trendbeschreibungen aus dem 
Jahr 2018 in den Bereichen Bildung, Arbeit, 
Gesundheit und Pflege sowie nachhaltige 
Transformation, aus denen im Anschluss 
vom Autorenteam Visionen und daraus 
Thesen für die Befragung entwickelt worden 
sind.
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Die nachfolgenden Kapitelteile greifen die o. 
g. Bereiche auf. Sie sind jeweils in einen ein-
führenden Textteil gegliedert, der den städ-
tischen und ländlichen Status 2048 des Be-
reichs schildert. Darauf folgen zwei bis drei 
aus den Textaussagen generierte Thesen, die 
Grundlage der Delphi-Befragung sind. Die 
Ergebnisse der Delphi-Befragung werden 
bezogen auf das jeweilige Forschungsfeld im 
Anschluss vorgestellt. Der Beitrag schließt 
mit acht Thesen und deren Beurteilung auf 
Grundlage der Delphi-Befragung. 

Bildung

Die Bevölkerung in Deutschland altert: 
Im Jahr 2048 sind ca. 30 Millionen Men-
schen der Bevölkerung älter als 64 Jahre 
alt (Hochrechnung nach BDA, 2017). Durch 
eine Migrationsquote von 30 % (ebd.) ist die 
Gesellschaft vielfältiger konstituiert, und die-
se zugewanderten Menschen spielen eine 
wichtige Rolle bei der Fachkräftesicherung. 
Allein dadurch denken die Menschen global, 
handeln lokal und wirken global – auch in 
ihrer Arbeit und Bildung. 

Das Spektrum der Fähigkeiten und Kompe-
tenzen von beschäftigten Fach- und Füh-
rungskräften wird komplexer, zum Beispiel 

werden digitale Kompetenzen nicht nur zum 
Anwenden und Verstehen, sondern auch 
Gestalten und Reflektieren von digitalen 
Technologien erforderlich. Zunehmende 
Vernetzung, unabhängig von Branchen, Tätig-
keiten oder Hierarchiestufen, verlangt soziale 
Kompetenzen wie Kooperation, Kommuni-
kationsfähigkeit und Eigenverantwortung 
(ebd.). Diese Grundvoraussetzungen des 
solidarischen Handelns werden flächen-
deckend bereits ab der Kita vermittelt. Die 
Versorgung mit Kitas und Kindergärten ist 
flächendeckend und für die Familien kosten-
günstig gesichert, um frühzeitig gerechtere 
Bildungsbedingungen als diese, die 2018 
vorgefunden werden, herzustellen. 

Digitale Medien und Technologien finden 
nicht nur als didaktische Instrumente An-
wendung, sondern werden in den Unterricht 
integriert und bilden gleichermaßen Gegen-
stand des Lehrens und Lernens. Zudem 
erlangen praktische Tätigkeiten im Unterricht 
wieder gesteigerte Priorität. Lehrinhalte und 
Unterrichtsfächer zu Teambuilding, sozialem 
Engagement, kritischem Denken, nachhalti-
gem Wirtschaften und Empowerment sind 
allgegenwärtig. Ebenso existieren im Alltag 
flexible, praxisnahe Weiterbildungsangebote 
zur Aktualisierung digitaler Technikkenntnisse 

(„digital literacy“). Qualifizierung während 
der Arbeitszeit erhält einen größeren Stel-
lenwert. 

Im Ruhrgebiet und seinem Umland flächen-
deckendes und schnell verfügbares Internet 
bietet die Möglichkeit, sich überall zu qualifi-
zieren, zu produzieren und zu arbeiten. Eine 
verbreitetere Automatisierung und gesteiger-
te Vernetzung mindern eine Notwendigkeit 
des Pendelns über lange Distanzen auch zu 
Bildung und Weiterbildung. Somit wird ein 
flächendeckendes Angebot an diversifizier-
ten (Weiter-)Bildungsangeboten und Arbeits-
plätzen geschaffen, die das Leben auf dem 
Land wieder attraktiver machen.

Als Auswirkung wird lebenslanges Lernen, 
unter anderem aufgrund der Notwendigkeit 
stetiger Aktualisierung der Technikkenntnisse 
im Alltag, zur allgegenwärtigen Realität. Im 
Bereich der Bildung lassen sich vermehrt 
qualitative Resultate verzeichnen, ebenso 
ein Rückgang der Arbeitslosenquote auf-
grund gelungener Integration und besserer 
Erreichbarkeit der Arbeitsstätten auch aus 
entlegeneren Regionen.
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Arbeit

Vor dem Hintergrund der Digitalisierung 
erwarteten Technikoptimisten im Jahr 2018 
deutliche Wachstumseffekte; Technikpessi-
misten hingegen befürchteten zunehmende 
Arbeitslosigkeit, prekäre Arbeitsverhältnisse 
und eine weiter zunehmende Einkom-
mensspreizung (Dengler & Matthes, 2015; 
Seelmeyer & Ley, 2017; Wifor, 2016). Die 
tatsächlich eingetretenen Folgen sind jedoch 
weniger dramatisch, als in den o. g. Studien 
vielfach befürchtet wurde. Die Digitalisierung 
hat im Jahr 2048 tatsächlich dazu beigetra-
gen, einzelne Arbeitsabläufe wie Maschi-
nenwartung, Terminvergabe, Dokumentati-
onen, Vorratsprüfungen an Maschinen und 
Algorithmen „abzugeben“. Je nach Region 
und Branche hat sich die Digitalisierung 
unterschiedlich stark verbreitet und sich ent-
sprechend anders auf (Erwerbs-)Arbeit aus-
gewirkt. Vor allem in Tätigkeiten wie Pflege 
und soziale Arbeit bleibt nun mehr Zeit, sich 
auf die zwischenmenschlichen Aspekte der 
Arbeit zu konzentrieren. IT-Kenntnisse bzw. 
digitale Kompetenzen gehören mittlerweile 
zur Grundvoraussetzung. 

In der Folge der Flexibilisierung des Arbei-
tens, durch Vertrauensarbeitszeit, Virtual-

Reality-Konferenzen, Gemeinschaftswerk-
stätten und dadurch vermehrter Möglichkeit 
des „Homeoffice“, sind viele Menschen ins 
Umland des Ruhrgebiets gezogen. Sie ver-
richten ihre Arbeit zuhause oder unterwegs. 
Während sich das vergangene Jahrhundert 
durch eine Trennung von Wohnraum und 
Arbeitsleben auszeichnete, hat es bis zum 
Jahr 2048 wieder eine gegensätzliche Ent-
wicklung gegeben. Menschen wollen dem 
Großstadtdschungel und Großraumbüros 
entfliehen und gestalten vernetzte Arbeit in 
selbst gewählten Räumen von Co-Working 

Spaces über Cafés und private Räume bis 
zum Schreibtisch im Grünen („Digitale No-
maden“). Was zu Beginn des Jahrtausends 
vor allem für kreative Berufe und Tätigkeiten 
galt, hat sich immer mehr ausgeweitet. Krea-
tivität, das „Lösen komplexer Probleme“ und 
„kritisches Denken“ wurden zu zentralen 
Berufsanforderungen. 

Zwar stellt Erwerbsarbeit noch eine wichtige 
Komponente des gesellschaftlichen und in-
dividuellen Lebens dar, allerdings haben sich 
die institutionellen Zwänge verringert, und 
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Erwerbsarbeit ist nicht mehr das „Mittel zum 
Zweck“, sondern dient primär der Selbstver-
wirklichung und Befriedigung durch das Tä-
tigen von sinnvoll erachteten Aufgaben. Die 
wichtigsten Faktoren, nach denen Kandida-
ten ideale Arbeitgeber auswählen, sind u. a., 
ob das Unternehmen an relevanten Themen 
arbeitet und kulturell zu einem passt, ob es 
ansprechende Möglichkeiten bietet, um sich 
kontinuierlich weiterzuentwickeln, und ob 
es ermöglicht, persönliche Ziele mit gesell-
schaftlichen Zielen zu verbinden.

Wachstum sowie die Verteilung von Ressour-
cen und Macht sind immer noch wichtige 
Bestandteile der Gesellschaft im Jahr 2048. 
Die Arbeitszeit konnte dennoch von acht auf 
sechs Stunden am Tag verringert werden, 
wodurch den Menschen nun mehr Zeit für 
soziales Engagement in der Gesellschaft, 
Familie und Erholung bleibt, was wiederum 
positive Effekte auf Umwelt und Gesundheit 
hat. Einzelne Tätigkeiten und Waren sind im 
nachhaltigen Sinne aufgewertet, qualitativ 
hochwertiger und neu entstanden. Statt 
einem Mehr an Haben in der Konsumgesell-
schaft hat sich ein Besser-Werden durchge-
setzt. 

Der demographische Wandel hat sich seit 
dem Jahr 2018 entschärft, wozu die neuen 
Bürger/innen aus anderen Ländern we-
sentlich beigetragen haben (RVR, 2017a; 
Bevölkerungsentwicklung, 2017). Aufgrund 
der längeren Lebenszeit wurde das Renten-
eintrittsalter erhöht. Das bedingungslose 
Grundeinkommen konnte sich flächende-
ckend aufgrund erheblicher Konsequenzen 
für die Rentenversicherung und Krankenver-
sicherung nicht durchsetzen. 

Gesundheit und Pflege

Die aktuellen Diskussionen im Jahr 2018 
für die Bereiche Gesundheit und Pflege 
sind, neben Debatten rund um technischen 
Fortschritt, vor allem geprägt durch den 
demografischen Wandel und die zunehmen-
de Alterung der Gesellschaft. Hieraus ergibt 
sich eine doppelte Herausforderung: Die 
Versorgung der gesamten Bevölkerung zu 
sichern und gleichzeitig die Ausgaben hierfür 
zu begrenzen. Viele Hoffnungen werden 
daher in die Digitalisierung gesetzt (BMWi, 
2017): z. B. durch eine digitale Infrastruk-
tur für Krankenhäuser und Arztpraxen, mit 
der gesundheitsrelevante Daten jederzeit 
sektorübergreifend ausgetauscht werden 
können oder Versorgungsdaten effizienter 

ausgewertet werden können. Vor allem die 
disruptiven Auswirkungen, die in anderen 
Branchen (Einzelhandel, Tourismus etc.) 
eingetreten sind und häufig von jungen tech-
nologieorientierten Unternehmen mit neuen 
Geschäftsmodellen angestoßen wurden, 
sind bisher ausgeblieben (Kaltenbach et al., 
2016). Daher, so das vielverbreitete Fazit, gilt 
die Gesundheitswirtschaft als „Nachzügler“ 
in Hinblick auf die Digitalisierung (Prognos 
AG, 2015) Daran haben auch die jüngsten 
Aktivitäten großer Digitalunternehmen 
(Amazon, Google, Apple, Microsoft) nichts 
geändert, die zunehmend in den Gesund-
heitssektor drängen und von vielen Seiten 
kritisch betrachtet werden (Spahn, 2018). 

Im Jahr 2048 sind die Start- und Umset-
zungsschwierigkeiten weitestgehend ver-
gessen. Ein sehr hoher Anteil der Menschen 
altert relativ gesund; die Zeit, die durch Mul-
timorbidität und Leiden geprägt ist, wird auf 
wenige Monate bis kurz vor dem Lebensen-
de verkürzt, der Bedarf an Pflegeplätzen ist 
gedeckt. Genanalysen und molekularbiolo-
gische Verfahren auf Basis der Verarbeitung 
großer Datenmengen ermöglichen prädik-
tive, individualisierte und personalisierte 
Medizin, wodurch verbesserte Prävention 
und individuell maßgeschneiderte Therapien 
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durchgeführt werden können. Eine adäquate 
medizinische Grundversorgung ist für alle 
Personen im Ruhrgebiet und dessen Umland 
sichergestellt – und das flächendeckend. 

Die Digitalisierung des Gesundheitswesens 
ermöglicht eine umfassende Versorgung 
unabhängig vom Wohn- und Lebensort der 
Menschen. Durch telemedizinisch unter-
stützte Diagnosen, Therapien und Nachsorge 
konnten Versorgungslücken vor allem in 
ländlichen Regionen geschlossen werden. 
Dennoch unterscheidet sich die Versorgung 
zwischen Stadt und Land: Spezialisierte 
Zentren finden sich weiterhin in den Städten 
und bleiben Anlaufpunkt der (stationären) 
Versorgung. Der „Gesundheitsstandort 
Haushalt“ (Hilbert & Paulus, 2010) ist nicht 
mehr nur eine Vision, sondern Wirklichkeit; 
mehr sogar: Gesundheitsdienstleistungen 
sind mittlerweile allgegenwärtig, und mittels 
mobiler Endgeräte haben Patienten/ in  nen 
von überall sicheren Zugriff auf ihre Daten. 
Sie können, dank entsprechender Algo-
rithmen, ihre eigenen Daten maschinell 
auswerten und verwalten, was zu mehr 
Empowerment und gleichzeitig Sensibilität 
für die eigene Gesundheit geführt hat. Dies 
führte zu einem umfassenden Wandel nicht 
nur der Rolle der Patienten/innen, sondern 

auch der medizinischen Leistungserbrin-
ger, die unterstützt durch Technik genauere 
Diagnosen stellen und eine verbesserte 
Therapie bieten können. Die Struktur hierfür 
liegt nicht in Hand einzelner Großunterneh-
men, sondern wird öffentlich bereitgestellt. 
Wesentliche Ursachen für die Entwicklung 
sind zum einen in der Stärkung der Gesund-
heitskompetenz der gesamten Bevölkerung 
zu sehen und zum anderen im Abbau von 
gesundheitlichen Versorgungsunterschieden: 
Angebote zur Stärkung der Gesundheits-
kompetenz verfolgen vor dem Hintergrund 
des lebenslangen Lernens einen Ansatz, der 
sich auf alle Phasen des Lebens bezieht. 

Neben einer Umstrukturierung der Arbeits-
organisation leistet die Einführung moder-
ner Technologien einen großen Betrag bei 
der Sicherstellung der Versorgung. Gute 
Möglichkeiten bietet der Einsatz von As-
sistenztechnologien, die Arbeitskräften als 
Unterstützung dienen und älteren Menschen 
ein möglichst selbstbestimmtes Leben 
ermöglichen. So können auch die steigen-
den Ausgaben für Gesundheit und Pflege 
begrenzt werden.

Nachhaltige Transformation

Megatrends wie Klimawandel, Ressourcen-
knappheit, Urbanisierung sowie steigende 
soziale und kulturelle Disparitäten (WBGU, 
2016) veranlassen neben der Digitalisierung 
bundesweit im Jahr 2018 Diskussionen über 
die nachhaltige Transformation urbaner Räu-
me, und es werden Forschungsprojekte und 
Reallabore dazu angestoßen (BMBF, 2018). 
Auch im Ruhrgebiet gibt es bereits bottom-
up vereinzelt Bürgerinitiativen, Gemein-
schaftsprojekte und Unternehmensgründun-
gen zu einer nachhaltigen, gemeinschaftlich 
organisierten Transformation (Recht auf 
Stadt Ruhr, 2017). Es entstanden „Transition 
Towns“, Urban-Gardening-Projekte, Offene 
Werkstätten, FabLabs und Co-working 
Spaces. 

Einige Forschungsprojekte beschäftigten sich 
zunehmend mit Kreislaufwirtschaft, Circular 
Economy und alternativen Logistikkonzep-
ten (Bertling et al., 2017; Brandt et al., 2017; 
Deerberg et al., 2016, Deerberg et al., 2017; 
Juraschek et al., 2018, Jurascheck, Vossen 
et al., 2018), um die bestehenden Unterneh-
men zukunftsfähig zu machen. Die Transfor-
mation macht auch vor dem Wohnen nicht 
Halt, und es wurden neue Wohnkonzepte 
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und -projekte wie Tiny Houses, gemein-
schaftliche Wohnprojekte und Mehrgenera-
tionenwohnen erprobt (Hagedorn & Jaru-
schowitz, 2017). 

Als Haupttreiber nachhaltiger Transformation 
im Ruhrgebiet ist 2048 die Circular Economy 
auszumachen, wozu die Digitalisierung mit 
verbesserten Informations-, Kommunika-
tions- und Sensortechnologien beigetragen 
hat. Es wurden neue Stoffe, Materialien und 
Produkte entwickelt, die eine Kreislaufwirt-
schaft ermöglichen. Werden die Produkte 
nicht mehr benötigt, können sie im Sinne 
von „Urban Mining“ innerhalb der Stadt bzw. 
nach dem Prinzip „Cradle to Cradle“ (von 
der Wiege zur Wiege) in ihre Ausgangsbe-
standteile zurückversetzt und neue Produkte 
daraus geschaffen werden. Dazu werden 
Verbrauchsmaterialien überwiegend aus 
nachwachsenden Rohstoffen, Nahrungsmit-
tel und Energie aus dem Umland verwendet. 
Generell bestehen hinsichtlich Waren und 
Energieaustausch gute Verflechtungen zwi-
schen dem Ruhrgebiet und seinen Nachbar-
regionen. 

Mit der vernetzten Kraft und Kreativität der 
Gemeinschaft wurden überholte Paradigmen 
wie das Kirchturmdenken oder die „Tonnen-

ideologie“ innerhalb der Ruhrgebietsstädte 
überwunden und zukunftsfähige Lösungen 
gefunden und implementiert. 

Das Quartier bzw. als ähnliche Größenein-
heit das ländliche Dorf gilt als weitgehend 
resiliente Einheit, die sich zum Teil durch 
eigene Nahrungsmittel- (z. B. Urban Gar-
dening, Vertical Farming, Urban Farming, 
Dachgärten) und Energieproduktion (z. B. 
Solar- und Photovoltaik-, kleine Windener-
gieanlagen, Fern- und Abwärmenutzung aus 

Produktionsbetrieben) und -speicherung/ 
-lagerung versorgen kann. Dennoch gibt es 
einen regen Austausch zwischen den Quar-
tieren, Städten und Ländern, da einerseits 
bestimmte Produktionsstätten aufgrund von 
Skaleneffekten auf dezentraler Ebene nicht 
wirtschaftlich sind und andererseits so neues 
Wissen, Daten und Innovationen weiterge-
geben werden. 
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In den Quartieren gibt es eine enge 
Verzahnung von Dienstleistungs- und 
Produktions-Angeboten in Verbindung mit 
der Wohnnutzung. Jedes Quartier verfügt 
über ein Reparatur-Café mit Experten/innen, 
die beim Reparieren oder Aufrüsten nicht 
mehr funktionsfähiger Geräte helfen, sowie 
handwerklich ausgebildete Fachkräfte, die 
für Handwerkstätigkeiten im Haushalt zur 
Verfügung stehen. Diese werden ähnlich wie 
Stadtbibliotheken von der öffentlichen Hand 
in Zusammenarbeit mit sozialen Trägern 
finanziert und unterhalten. Dort können 
auch nicht mehr verwendete Gegenstände 
abgegeben und gegen andere Dinge im 
Sinne der Sharing Economy eingetauscht 
oder umgebaut werden. Nicht mehr benö-
tigte Lebensmittel werden von Betrieben 
und Haushalten ebenfalls dorthin geliefert. 
Auch in der Warenbeschaffung und -lieferung 
wurden Verbesserungen vorgenommen. 
Benötigte Güter werden je nach Bedarf nach 
Hause bzw. zum Unternehmen geliefert. 
Dabei werden die Verpackungsmaterialien 
von den Zulieferern, insofern notwendig, 
abgeholt und wiederverwendet. 

Hausbewohner/innen im Geschosswoh-
nungsbau schließen sich vermehrt zu-
sammen und gründen Genossenschaften, 

um die Immobilie zu kaufen und im inner-
städtischen Bereich die Erdgeschosszone 
oder leer gefallene Ladenlokale als eigene 
Werkstatt, Lagerraum, Fahrradgarage oder 
Gemeinschaftsraum zu nutzen, insofern 
sie diese nicht an eine andere Einrichtung 
vermieten oder es der eigene Arbeitsplatz 
ist. Dies trägt dazu bei, dass die Stadtteile 
wieder belebt sind. 

Als wichtigste Transportmittel gelten in den 
Städten der öffentliche Personennahver-
kehr – bei dem aufgrund eigens produzierter 
Energie und autonomen Fahrens nun auch 
Personal eingespart werden kann, wodurch 
die Ticketpreise reduziert werden konnten 
– und Fahrräder, darunter ebenfalls E-Bikes, 
Lastenräder und Velomobile. Im Verkehrswe-
sen wurde die Trennung zwischen Personen- 
und Güterverkehr aufgehoben, sodass beide 
je nach Bedarf gleichermaßen ins Ver-
kehrssystem und die Beförderungsgesetze 
eingebunden sind. Straßen- und U-Bahnen 
verfügen seitdem häufig über Güterabteile. 
Unterstützt wurde diese Entwicklung durch 
den Rhein-Ruhr-Express (RRX), wodurch 
langfristig eine höhere Taktung erreicht 
werden kann, und den ersten Radschnell-
weg (RS1) im Bundesgebiet, der die Städte 
zwischen Duisburg und Hamm verbindet.

Um den Radschnellweg hat sich das Inno-
vationsband mit vielen neuen Manufaktu-
ren und Restaurants etabliert, was neben 
dem Ruhrtalradweg nun weitere Touristen 
ins Ruhrgebiet lockt (RVR, 2017b). Gerade 
Mobilität trägt dazu bei, dass Menschen 
sich begegnen und gemeinsam bestimmte 
Strecken fahren. Der Straßenverkehr wird 
durch umweltfreundliche Autos und Last-
wagen abgewickelt, seit den 2020er Jahren 
vermehrt angetrieben durch Elektro- und 
Brennstoffzellen-Motoren. Seit 2030 fahren 
diese Fahrzeuge auch hoch-autonom (Level 
5). Sie haben also kein Lenkrad mehr. Die 
Passagiere können sich mit anderen Aufga-
ben während der Fahrt beschäftigen – in die 
Steuerung ihres Fahrzeuges müssen und 
können sie auch nicht mehr eingreifen. Mit-
fahrzentralen und Carsharing haben sich vor 
allem in den ländlichen Gegenden und Ein-
familienhausgebieten durchgesetzt, indem 
Apps angeben, in welchem Fahrzeug noch 
Platz ist. Mit diesen Fahrzeugen werden 
auch die Schulkinder zur Schule und zurück 
nach Hause befördert. 

Es kommt zu einer wieder zunehmenden 
regionalen Diversifizierung, weniger Abfall, 
gestärkter ökologischer Nachhaltigkeit, 
weniger Straßenverkehr, neuer Platzgestal-
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tungsmöglichkeiten für ehemalige Stellplätze 
von PKWs und einer Stärkung des sozialen 
Zusammenhalts.

Acht Thesen für ein „Gutes Leben 2048“

Aus den zuvor beschriebenen Visionen für 
das Jahr 2048 wurden acht Thesen gene-
riert, die in einem institutsinternen Rück-
kopplungsverfahren getestet wurden. 21 
Mitarbeiter/innen des IAT wurden gebeten, 
eine persönliche Beurteilung zum Eintreffen 
der acht Thesen im Jahr 2048 vorzunehmen 
(1=volle Ablehnung; 5=volle Zustimmung). 
Es zeigt sich folgendes Bild:

Der blaue Balken zeigt den Modalwert des 
jeweiligen Items an, und die Zahl gibt die 
Häufigkeit der Nennung an. Generell wird 
das Eintreffen der Thesen durchaus positiv 
bewertet. Ein relativ einheitliches Bild ergibt 
sich für die E-Health -These: Hier spricht sich 
die Mehrheit der Befragten dafür aus, dass 
der Gesundheitsstandort Haushalt bis zum 
Jahr 2048 einen bedeutsamen Aufschwung 
erfährt. Des Weiteren werden die Thesen 1, 
2, 7 und 8 in der Tendenz positiv beurteilt. 
Weitaus weniger optimistisch und kritisch 
werden die Versorgungsunterschiede zwi-
schen Stadt und Land und die Optimierung 
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1 2 3 4 5

Die Gleichstellung Arbeit = sozialer Status = soziale Ungleichheit konnte durch die 
stärkere Fokussierung von Sinnhaftigkeit in der Arbeit reduziert werden. Wichtige 
Differenzierungsmerkmale der modernen (Erwerbs-)Biografie sind der Zugang zu 
Ressourcen, Mobilität und die Einbettung in soziale Gruppen oder Netzwerke.

1
Das bedingungslose Grundeinkommen konnte sich flächendeckend aufgrund erheb-
licher Konsequenzen für die Reten- und Krankenversicherung nicht durchsetzen.2
Der »Gesundheitsstandort Haushalt« ist nicht mehr nur eine Vision, sondern 
Wirklichkeit; mehr sogar, mHealth (mobile health) wurde zu uHealth (ubiquitous 
health).

3
Durch die flächendeckende telemedizinische Abdeckung sind Versorgungsunter-
schiede zwischen Stadt und Land kaum noch existent.4
Als wichtigstes Transportmittel gelten der öffentliche Personennahverkehr, bei dem 
aufgrund eigens produzierter Energie und autonomen Fahrens nun auch Personal 
gespart werden kann, wodurch die Ticketpreise reduziert werden konnten.

5
Das Quartier bzw. als ähnliche Größeneinheit das ländliches Dorf gilt als 
weitgehend resiliente Einheit, das sich zumTeil durch eigene Nahrungsmittel- (z.B. 
Urban Gardening, Vertical Farming, Dachgärten) und Energieproduktion (z.B. Solar- 
& Photovoltaik-, kleine Windenergieanlagen, Fern- & Abwärmenutzung aus 
Produktionsbetrieben) und -speicherung/-lagerung versorgen kann.

6

Digitale Medien und Technologien find nicht nur als didaktisches Instrument 
Anwendung, sondern werden im Unterricht integriert und bilden gleichermaßen 
Gegenstand des Lehrens und Lernens in der Lehre. Zudem erlangen praktische 
Tätigkeiten im Unterricht wieder gestiegene Priorität. Lehrinhalte und Unterrichts-
fächer zu Teambuilding, sozialem Engagement und Empowerment sind allgegenwär-
tig.

7

Der Straßenverkehr wurde duch umweltfreundliche Autos abgewickelt, die seit 
2020 vermehrt durch Elektro- und Brennstoffzellen-Motoren angetrieben werden. 
Seit 2030 fuhren diese Fahrzeuge auch hoch-autonom (Level 5) ohne Lenkrad.

8

8
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Abb. 1: Acht Thesen für ein „Gutes Leben 2048“
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des ÖPNV beurteilt. Uneinigkeit besteht in 
der Beurteilung der Zukunft des Quartiers: 
Hier liegt der Modalwert zwar im Bereich der 
Ablehnung, die geringe Anzahl der Nennun-
gen spricht aber für eine breite Streuung der 
Antworten.

Fazit

Zusammenfassend lässt sich feststellen, 
dass bis zum Jahr 2048 große Aufgaben 
bestehen, die nur aus einem Zusammen-
spiel zwischen Politik, Wirtschaft, Wissen-
schaft und Gesellschaft adäquat gelöst 
werden können. Die Befragung zeigt, dass 
die wissenschaftliche Perspektive im IAT im 
Jahr 2018 optimistisch gestimmt ist, diese 
auch bewältigen und gestalteten zu kön-
nen. Allerdings muss einschränkend darauf 
hingewiesen werden, dass keine vollstän-
dige Überzeugung besteht. Vor allem was 
die Disparitäten von Stadt und Land angeht, 
besteht durchaus Skepsis hinsichtlich der 
erfolgreichen Umsetzung der beschriebenen 
Visionen bis zum Jahr 2048. 

Diese gilt vor allem für die Bereiche des 
öffentlichen Nahverkehrs und die Quartiers-
gestaltung im ländlichen Raum. Zudem wird 
bezweifelt, dass telemedizinische Anwen-

dungen sich so weit durchsetzen können, 
um die ärztlichen Versorgungsengpässe im 
ländlichen Raum kompensieren zu können. 

„Wir kennen die Lösungen unserer Proble-
me“, so Uli Paetzel, Vorstandsvorsitzender 
der Emschergenossenschaft, „doch wir 
setzen sie nicht um. Uns fehlt der Mut.“ Mit 
unserer Zukunftsvision für das Jahr 2048 
wollen wir Mut machen, Aktionen und Um-
setzungen anzugehen, um Schritt für Schritt 
ein gutes Leben für alle zu ermöglichen.
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Gutes Leben im Quartier 2048
Martina Brandt / Michael Cirkel / Franz Flögel / Maria Rabadjieva / Dajana Schlieter

»Bedingungen guten Lebens gestalten 
sich am Lebensort« (BFSFJ 2016: 11). 

Doch gilt diese Aussage aus dem Enga-
gementbericht 2016 auch noch im Jahr 
2048? Unser Beitrag nimmt beispielhaft 
zwei Entwicklungen unter die Lupe, wel-
che das Leben im Quartier bis zum Jahr 
2048 vermutlich maßgeblich verändern 
und beeinflussen werden: zum einen den 
Wandel des Engagements vor Ort und zum 
anderen die Abnahme der Ortsgebundenheit 
von Infrastrukturen der Versorgung bzw. der 
Daseinsvorsorge.

Beim bürgerschaftlichen Engagement lässt 
sich in den letzten Jahren zwar kein gene-
reller Rückgang feststellen, es wird sogar 
eine Zunahme des Engagements der aktiven 
Jüngeren, insbesondere von 14- bis 19-Jäh-
rigen, beobachtet (BFSFJ 2016: 11). Dennoch 
verlieren gerade große Organisationen in 
Deutschland mit starken lokalen Bezügen 
weiterhin ungebremst an Mitgliedern. So 
sank die Zahl der Kirchenmitglieder (der 
beiden großen Konfessionen) von 51,26 
Millionen im Jahr 2005 auf 45,5 Millionen 
2016 (Statista 2018, Abbildung 1 und 2), 
und die Anzahl der Parteimitglieder (aller 
im Bundestag vertretenen Parteien) ging 
im gleichen Zeitraum um weitere 322.414 

Personen auf 1.181.466 zurück (Niedermayer, 
2017). Beide Entwicklungen sind besonders 
im Quartier spürbar, da Kirchengemeinden 
und Parteiortsverbände zusammengelegt 
werden müssen, womit die örtlichen Bezüge 
tendenziell verloren gehen und klassische 
ortsgebundene soziale Gruppen folglich 
erodieren. Doch das Quartier ist angesagter 
denn je und wird von vielen nachbarschaftli-
chen Gruppen, Organisationen und Projekten 
(mit-)gestaltet (Buttenberg, Overmeyer & 
Spars, 2014; Flögel & Gärtner, 2011). Dieses 
oft temporäre und personenabhängige Enga-
gement benötigt jedoch „neue Formen eines 
kooperativen Regierens und Verwaltens im 
Sinne einer Good Governance“ (BFSFJ 2016: 
11) und steht zuweilen im Konflikt mit der 
repräsentativen Demokratie auf kommunaler 
Ebene.

Das Zusammenleben und die ökonomischen 
Aktivitäten im Quartier speisen sich gegen-
wärtig im Wesentlichen aus der Ortsgebun-
denheit der Versorgung und Daseinsvorsor-
ge. Wir kaufen vor Ort ein, treiben Sport, 
erholen uns in Parks und Grünanlagen und 
auch die Arztpraxis, den Imbiss oder die 
Grundschule suchen wir um die Ecke auf. 
Diese Ortsgebundenheit erodiert bereits 
seit langem und ist sowohl durch regionale 

Disparitäten gekennzeichnet als auch vom 
individuellen Lebenszyklus und Lebensstil 
abhängig. So gibt der in den letzten Jahren 
an Fahrt aufnehmende Onlinehandel einen 
Ausblick auf die Frage, was aus den Quar-
tieren wird, wenn bislang weitestgehend 
ortsgebundene Funktionen ihren räumlichen 
Bezug verlieren, wenn wir also nicht mehr 
vor die Tür treten müssen, um uns zu ver-
sorgen. Was passiert, wenn die gegenwärtig 
noch in den Kinderschuhen steckenden 
Technologien von heute (z.B. Virtual und Aug-
mented Reality, siehe unten) morgen den 
„Alltag“ darstellen? Verliert das Quartier als 
identitätsstiftender Raumbezug und öffentli-
cher Ort des Sozialen seine Bedeutung? Wie 
sieht eine positive Vision des Jahres 2048 
aus, in der das Quartier Handlungs- und Be-
gegnungsort bleibt und den Austausch und 
das Miteinander jenseits der „Filterblasen1“ 
ermöglicht, und was muss getan werden, 
damit diese Vision Wirklichkeit wird?

1  Der Internetaktivist Eli Pariser (2011) führte den Begriff 
„Filterblase“ ein und meint damit die durch Algorith-
men unterstützte Filterung von Information, die dazu 
führt, dass der (Medien-)Nutzer von Informationen 
isoliert wird, die nicht seinem Standpunkt entsprechen. 
Die Nachbarschaft bzw. räumliche Nähe von anders-
denkenden Menschen (z.B. unterschiedliche soziale 
Gruppen) wird als ein Mittel angesehen, ungefilterte 
Informationen zu erhalten. 
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Im Folgenden wird anhand eines Zukunfts-
trends – Virtuelle Realität – zunächst skiz-
ziert, warum Versorgung und unser soziales 
Zusammenleben zunehmend vom Ort gelöst 
werden kann und was dies für das Quar-
tier bedeutet. Hierauf stützend werden die 
neuen Möglichkeiten der Digitalisierung für 
das Quartier beschrieben und neue physi-
sche Orte des Miteinanders diskutiert. Im 
Fazit skizzieren wir unsere Vision vom guten 
Leben im Quartier 2048 und gehen auf die 
eingangs gestellte Frage der Good Gover-
nance für das Quartiersleben ein. Unsere 
Elaboration und Vision befasst sich zwar mit 
globalen Trends, hat aber Deutschland und 
konkreter die gegenwärtigen Quartiere des 
Ruhrgebiets vor Augen. 

Die virtuelle Revolution und das neue Ende 
der Geographie?

Angesichts zunehmender Individualisie-
rungs- und Globalisierungstendenzen ist das 
Quartier als Handlungsraum in den letzten 
Dekaden zunehmend in den Blickpunkt von 
Wissenschaft und Politik gerückt. Nicht nur, 
um den sozialen Herausforderungen, wie sie 
sich im Zuge der gesellschaftlichen Alterung 
und der Integration von Menschen mit Mig-
rationshintergrund darstellen, zu begegnen, 

sondern auch, weil der unmittelbar erlebbare 
Sozialraum – durchaus im Sinne einer Wohl-
fühlzone – für die Menschen an Bedeutung 
zunimmt.

Als Idealbild wird hier ein Sozialraum gese-
hen, der überschaubar ist, in dem wichtige 
Versorgungsfunktionen angesiedelt sind, in 
dem soziale Teilhabe durch Begegnungsmög-
lichkeiten und Treffpunkte ermöglicht wird 
und der insgesamt einen Ruhe- und Rück-
zugsort angesichts einer beschleunigten Um-
welt bietet (Cirkel, 2017). Doch wird diese 
Vorstellung auch in Zukunft Bestand haben 
oder werden sich zentrale Funktionen, wie 
sie heute noch gerne im Quartier verortet 
und gewünscht sind, in völlig andere Räume 
verlagern? Denn während die Autoindustrie 
noch am autonomen Fahren arbeitet, dabei 
aber in den Kategorien des klassischen 
Individualverkehrs denkt, sind andere bereits 
dabei, das Fahren überflüssig zu machen. 
Ein Blick auf die großen Zukunftsmessen 
(z.B. mobile world congress Barcelona; 
SXSW in Austin, Texas) eröffnet völlig neue 
Dimensionen der Nutzung und Gestaltung 
virtueller Realitäten (VR). 

Auch wenn die verschiedenen Devices und 
Gadgets heute noch überwiegend singulär 

stehen, lässt sich absehen, dass zukünftige 
Entwicklungen nicht nur die weitere Minia-
turisierung, sondern auch die Integration 
einzelner Bestandteile vorantreiben werden. 
Die realitätsnahe Abbildung virtueller Räume 
rückt damit immer näher und wird – weit 
über die heute schon übliche Verwendung 
im Gaming Sektor2 – für unterschiedlichste 
Bereiche attraktiv. Präzise 360-Grad-Cont-
roller und Headset-Tracking, Room-Scale, 
Eye-Tracking, Positional Tracking, realistische 
Graphiken, Sprachsteuerung und bidirektio-
nales Audio sorgen bereits heute für einen 
hohen Immersionsgrad. An anderen sensori-
schen Schwachpunkten wie der mangelnden 
Haptik (Wolfangel, 2018) und dem Geruch 

2  Beispielsweise bei Virtual Area (2018), Holocafe (2018) 
und Vive (2018)
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(z.B. Moodo-Duftbox) wird intensiv geforscht 
und gearbeitet.

Außerhalb der Spiele- und Filmindustrie wird 
zurzeit kaum nennenswerte Wertschöp-
fung mit VR-Anwendungen erzielt. Neben 
der noch unzureichenden Technologie fehlt 
es, mit Ausnahme spezieller Trainingsan-
wendungen, noch an Szenarien, in denen 
Mitarbeiter/innen und Kundschaft von der 
Einsicht in die virtuelle Realität (VR) bzw. in 
die Augmented Reality (AR), d.h. die digital 
unterstützte Erweiterung der Realitätswahr-
nehmung, profitieren. Eine naheliegende 
und mit einer durchsetzungsstarken Markt-
stellung unterlegte Anwendung könnte 
z.B. das virtuelle Einkaufszentrum sein. 
Durch den VR-Einsatz gehen dem statio-
nären Einzelhandel ein großer Teil seiner 
Alleinstellungsmerkmale aus (u.a. IFH Köln, 
2017). VR-Shopping simuliert das gewohn-
te „Vor-Ort-Einkaufserlebnis“, nur mit dem 
Unterschied, dass Kunden/innen sich nicht 
mehr physisch zum Händler begeben müs-
sen, sondern ihre Avatare auf Shoppingtour 
schicken und diese die digitalen Zwillinge 
der gewünschten Produkte kaufen. Dabei 
ermöglicht eine perfektionierte Sprachsteu-
erung eine einfache Kommunikation; die 
virtuelle Haptik ermöglicht das Ertasten z.B. 

von Stoffqualitäten, der 3D-Körper-Scanner 
sorgt für den perfekten Sitz von Bekleidung 
und Schuhen, Duftsensoren ermöglichen 
den Duftzwilling wahrzunehmen, und die 
Kunden/innen können entscheiden, ob sie 
das Einkaufszentrum für sich haben möchten 
oder im Multi-Consumer-Modus mit allen 
oder ausgewählten anderen Kunden/innen 
durch die Geschäfte schlendern und mit 
ihnen kommunizieren – und das ohne die 
Behinderung durch volle Einkaufstüten, denn 
die Waren werden selbstverständlich nach 
Hause geliefert. Und: der Eventcharakter 
kann im virtuellen Raum Sensationen bieten, 
die real kaum umsetzbar sind: Bademoden 
werden am Südseestrand ausgewählt, 
Skibekleidung in Zermatt, und die Maß-
schneiderei in der Savile Row wird durch den 
integrierten 3-D-Körperscanner ersetzt.

Auf der Angebotsseite sorgen selbstlernen-
de und autonome Systeme dafür, dass eine 
individuelle Anpassung an Kundenbedürfnis-
se erfolgt und die Beratungsleistung durch 
diese – aus den entsprechenden Wissens-
datenbanken gespeisten digitalen Verkäufer/
innen – besser ist als je zuvor.

Probleme der Verfügbarkeit im Ladenge-
schäft und der Lagerhaltung gehören durch 

verbesserte Zentrallogistik und Fertigung 
on demand der Vergangenheit an ebenso 
wie der Umtausch aufgrund einer falschen 
Größe oder Verluste durch Ladendiebstähle. 
Produktionsseitig werden individualisierte 
Fertigung, kurze Lieferzeiten und vor allem 
die Übereinstimmung des Endproduktes mit 
seinem digitalen Zwilling ausschlaggebend 
sein, um die virtuelle und die reale Welt 
wieder zusammen zu führen. Das virtuelle 
Produkt als Basis der Kaufentscheidung 
muss also exakt dem realen Endprodukt ent-
sprechen oder frei nach Peter Bichsel: „Ein 
Tisch ist ein Tisch“. 

Die digitale Transformation der produzie-
renden Wirtschaft nimmt an Fahrt auf. 
VR-Anwendungen werden bereits in vielen 
Teilen der Welt in Entwicklung und Waren-
präsentation eingesetzt, Mass-Customiza-
tion-Konzepte sind in der Umsetzung, und 
mit Open-Innovation-Plattformen wird auf 
die Schwarmintelligenz zur Optimierung der 
Produktentwicklung gesetzt. Zu erwarten 
ist eine Umwälzung von Geschäfts- und Pro-
duktionsprozessen in nahezu allen Branchen. 
Die durchgängige Digitalisierung und Ver-
netzung aller Prozesse ist die Bedingung zur 
vollen Nutzung der technologischen Potenzi-
ale. Sie ermöglicht neue Chancen der Wert-
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schöpfung, innovative Geschäftsmodelle und 
zukunftsweisende Formen der Kooperation 
wie der Arbeit (Dettweiler, 2017).

Zwar stecken die VR-Simulationen noch in 
den Kinderschuhen (z.B. haptische Rück-
meldungen und Gerüche), dennoch ist der 
Effekt der Immersion, des Eintauchens in 
künstliche Erlebniswelten, bereits heu-
te überraschend real. Allerdings sind die 
Auswirkungen einer kontinuierlichen VR-
Nutzung noch gänzlich unerforscht (Albrand, 
2017; Weber, 2017) sowohl hinsichtlich ihrer 
psychischen als auch der physischen und 
sozialen Konsequenzen. Längst ist es an der 
Zeit, sich Gedanken über die Rahmenbe-
dingungen der Nutzung und des Einsatzes 
zu machen. Bereits 2006 forderte das ZTC 
(Zukünftige Technologien Consulting) laut Dr. 
Axel Zweck: „Erforderlich ist eine Reflexion 
darüber, wie diese neue Welt aus kultureller, 
soziologischer, rechtlicher oder auch ethi-
scher Perspektive beschaffen sein könnte“, 
ohne dass dies bisher Niederschlag in Politik 
oder Wissenschaft gefunden hat.

Im Bereich der sozialen VR dürfte die 
Skepsis noch weitaus größer sein als im 
kommerziellen Bereich. Völlig offen ist z.B. 
die Frage, ob und inwieweit ein Avatar seiner 

realen Nutzerin bzw. seinem realen Nutzer 
entsprechen sollte und welche Effekte und 
Auswirkungen die Nutzung von Avataren 
und generell der VR-Technik hat. Sind wir 
auf dem Weg zum „virtuellen Sozialraum“, 
werden wir dadurch sozial und körperlich 
verkümmern, oder geht es um eine Neu-
ordnung klassischer Verhaltensweisen und 
Sozialbeziehungen? 

Die Diskussion hinsichtlich der sozialen Wir-
kungen der digitalen Transformation gesell-
schaftlicher Beziehungen ist dabei häufig von 
Voreingenommenheit geprägt: 

„Ein häufiges Vorurteil gegenüber Virtual 
Reality lautet, dass die Technologie sozi-
al isoliert. Aber das stimmt nur zum Teil. 
Zwar können VR-Brillen von der Außenwelt 
abschotten. Die digitale Kommunikation 
und Interaktion wird jedoch von manchen 
viel persönlicher erlebt als über Messenger, 
E-Mail oder Video-Telefonie. Dafür könnten 
in Zukunft virtuelle Avatare mit glaubhafter 
Mimik und Gestik sorgen, die ein Präsenz-
gefühl vermitteln. Man telefoniert nicht, man 
verbringt Zeit miteinander - virtuell.“ (Alb-
rand, 2017)

Psychologen der Stanford University sind zu 
dem Ergebnis gekommen, dass der Perspek-
tivwechsel, den VR-Anwendungen ermög-
lichen, „positive Veränderungen fördert 
wie verbesserte Lernfähigkeit, Abbau von 
stereotypischem Denken und eine zwischen-
menschliche Kommunikation. Vereinfacht 
gesagt: Jemand, der sich in eine andere 
Person hineinversetzt, begegnet neuen 
Ideen anschließend aufgeschlossener und 
ist eher dazu bereit, auf fremde Menschen 
zuzugehen.“ (ebd.). Weiterhin bleibt aber die 
Frage bestehen, welche Funktionen Nachbar-
schaft und Quartier vor diesem Hintergrund 
zukünftig aufweisen. 

Online Nachbarschafts- und Quartiers-
engagement – »Back to the real world!«3

Auch in der Nachbarschaft ist die Digitali-
sierung auf dem Vormarsch, und informel-
les bürgerschaftliches Engagement geht 
verstärkt in Richtung digitale Organisation 
(BFSFJ, 2016). E-Mail-Verteiler, Facebook- 
und WhatsApp-Gruppen oder spezifische 
Internetseiten zum Tauschen und zur Nach-
barschaftshilfe genießen mittlerweile große 
Popularität (Masden, Grevet, Grinter, Gilbert 
& Edwads, 2014). Geleitet aus der Idee der 

3 Schmalstieg & Höllerer 2016: xix
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Sharing Economy oder Collaborative Con-
sumption werden Lebensmittel, Werkzeuge 
oder sogar Gartenstücke online getauscht, 
und das unter Nachbarn/innen, die sich sonst 
nicht persönlich kennen. Darüber hinaus 
existiert schon eine bunte Palette an Online-
Plattformen zur Nachbarschaftsorganisation. 
Sie werden als Kontaktbörsen genutzt, um 
gleichgesinnte Menschen in physischer 
Nähe zu finden, um über bestimmte Themen 
zu diskutieren oder um soziale Beziehungen 
und Netzwerke lokal aufzubauen (Schnur & 
Günter, 2014). Das alte physische Quartiers-
leben wird immer mehr online organisiert. 
Das wirft die Frage auf, wie sich das Quar-
tiersmanagement zivilgesellschaftlich und 
auf Stadtebene zukünftig verändern wird. 
Wie wird sich das Onlinequartier weiter-
entwickeln, und wie wird sich das auf die 
physische Realität auswirken?

Zurzeit lassen sich acht überregionale und 
lokale Nachbarschaftsplattformen identifizie-
ren, die Anzahl von darüberhinausgehenden 
digitalen Plattformen und deren Nutzern/in-
nen lässt sich nicht genau bestimmen 
(Schreiber, Becker, Göppert & Schnur, 2017). 
Nextdoor.de, alleNachbarn.de oder Nebenan.
de sind die sozialen Medien für die Nach-
barschaft. Durch Verifizierung der Adresse 

wird die lokale Zugehörigkeit aller Mitglieder 
sichergestellt. Durch Webseiten, mobile 
Applikationen und verschiedene Plattform-
werkzeuge (z.B. E-Mail-Listen, Benachrichti-
gungssysteme, interaktive Karten etc.) wird 
nach einem benutzerfreundlichen Erlebnis 
auf den Plattformen gestrebt (Masden et al. 
2014). Deren primäres Ziel ist es, soziale Ko-
häsion, lokale Identifikation und Engagement 
zu ermöglichen (Schnur & Günter, 2014), und 
zwar in einer Zeit und Umgebung, in der die 
Selbstorganisation von Nachbarschaft nicht 
mehr selbstverständlich ist. Zudem erleich-
tern sie Menschen mit eingeschränkter 
Mobilität die Kontaktaufnahme zu anderen 
(MWIDE, 2018). Durch niedrigschwellige 
Eintrittsbarrieren und milieuübergreifende 
Aktivitäten kann sich eine Stärkung der 
sozialen Integration ergeben (Schnur und 
Günter, 2014). Zusammengefasst lässt sich 
feststellen, dass das Potenzial von Online-
plattformen für Quartiersorganisation im Jahr 
2018 verstärkt wahrgenommen wird.

Jedoch bleiben die Fragen offen, inwieweit 
dadurch aktive Verbindungen gefördert und 
wie sich diese Plattformen auf das bürger-
schaftliche Engagement auswirken. Die Platt-
form könnte durch die Benutzer/innen als 
eine Art „alert System“ verstanden werden, 

ohne dass je ein Kontakt zu anderen An-
gemeldeten vollzogen wird (Masden et al., 
2014). Zudem vermitteln solche Plattformen 
immer noch das Gefühl, als eine Art Bulletin 
für das Geschehen in der Nachbarschaft zu 
funktionieren, und zeichnen sich durch eine 
gewisse Statik der mitgeteilten Information 
aus. Es fehlt eine aktive Überlappung der 
Online- und physischen Welt. Eine Erwei-
terung der Realität auf digitaler Ebene oder 
- anders gesagt - erweiterte Realität (AR, 
s.o.) können sich solche Plattformen zunutze 
machen. 

Ähnlich wie VR existiert die AR-Technologie 
schon lange, wird aber auf Quartiersebene 
kaum eingesetzt. Ein jüngeres Beispiel für 
AR-Anwendung in der breiten Gesellschaft 
stellt das Spiel Pokémon Go dar, bei dem 
die physische Realität mit einer digitalen 
Welt überlappt wurde, um ein bestimmtes 
Erlebnis, in dem Fall das Finden von kleinen 
Figuren, zu erschaffen. Ähnliche Applikatio-
nen, die auf GPS-Lokalisierung oder Bilderer-
kennung basieren, bieten bereits heute die 
Möglichkeit, das eigene Handy als Scanner 
zu benutzen, um interessante Orte in der 
Nähe zu finden (z.B. Yelp Monocle) (Schmal-
stieg & Höllerer, 2016). Auch wenn die Tech-
nologie immer noch nicht so weit entwickelt 
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ist, ist es vorstellbar, Quartiersorganisation 
mit AR zu verknüpfen, so dass die physische 
Welt durch digital verfügbare Informationen 
erweitert wird. Das mobile Gerät kann in 
realer Zeit die statische Information aus der 
Onlineplattform auf einer interaktiven Karte 
der Nachbarschaft darstellen und ständig 
aktualisieren. Die Bürger/innen können mit 
ihrem Handy oder der AR-Brille durch die 
Nachbarschaft laufen und direkt vor Augen 
mitbekommen, was gerade passiert oder 
später stattfinden wird. Jedoch bleiben 
immer noch die Fragen bestehen, wo ein 
Onlinequartier endet und ein neues anfängt, 
welche Informationen den Nutzern/innen 
zur Verfügung gestellt bzw. gefiltert werden 
und wer sich um die gespeicherten Daten 
kümmert. In anderen Worten: Wie wird die 
Steuerung dieser erweiterten Quartiersorga-
nisation aussehen? 

Nextdoor z.B. überlässt es den Nutzern/in-
nen, Onlinenachbarschaften zu „gründen“ 
und die Grenzen dieser zu bestimmen (Mas-
den et al., 2014). Durch die Verifikation der 
Adresse aber sind die neu Angemeldeten 
gezwungen, in einer bestimmten Nachbar-
schaft „unterwegs“ zu sein. Zudem werden 
solche Plattformen heute zwar meistens 
von privaten Unternehmen oder Personen 

betrieben, aber auch schon von Kommunen 
oder Gemeinden selbst initiiert. Diesbezüg-
lich stellt sich die Frage: Wird das „neue“ 
Quartiersmanagement privaten Händen 
überlassen, oder wird es vom öffentlichen 
Sektor verwaltet? Bereits jetzt herrscht 
ein starker Konkurrenzdruck zwischen den 
Plattformen: „Allein im ersten Halbjahr 2017 
stellten mehrere Nachbarschaftsplattformen 
ihren Betrieb ein, weil sie sich nicht mehr 
finanzieren konnten“ (Schreiber et al., 2017, 
S. 214). Eine mögliche Entwicklung wäre, 
die Onlinequartiere als eine Erweiterung 
der physischen Quartiere auf Stadtebene zu 
verwalten. Zusammen mit der physischen 
Anmeldung im Bürgeramt bspw. können 
die Bürger/in nen eine Anmeldung für das 
Onlinequartier bekommen mit der Opti-
on, sich auch für weitere Onlinequartiere 
anzumelden. Dieser Entwicklung folgend 
wird die Stadt sowohl für die physischen als 
auch für die Online-Daten der Bürger/innen 
Verantwortung tragen. Zudem sind koopera-
tive Formen der Onlinequartiersorganisation 
denkbar, bei denen ein Teil der Verantwor-
tung (z.B. Datenschutz) öffentlichen Behör-
den überlassen wird, während die inhaltliche 
Verwaltung von Themen, Veranstaltungen 
etc. auf lokaler Ebene von engagierten Nach-
barn/innen übernommen wird.

In jedem Fall kann davon ausgegangen 
werden, dass das Quartiersengagement 
weiterhin online organisiert sein und zukünf-
tig durch AR-Technologie unterstützt wird. 
Das setzt aber auch eine digitale Stadtor-
ganisation voraus, damit die Online-Realität 
mit dem physischen Quartier in Einklang 
steht. Darüber hinaus wird die Verbreitung 
von VR-Technologien die Notwendigkeit von 
physisch erreichbaren Orten im Quartier 
komplett in Frage stellen. Die Notwendigkeit 
zum Ausleihen von Gartengeräten würde 
entfallen, sobald virtuelle Gärten jedermann 
zur Verfügung stehen. Genauso wie zum 
Supermarkt könnten die virtuellen Avatare 
zu Quartiersversammlungen, Nachbar-
schaftsfeiern oder sogar Kommunalwahlen 
geschickt werden. Dadurch bleibt die Frage 
offen, welche physischen Räume erhalten 
bleiben und was deren primärer Zweck sein 
wird. Bleiben notwendige Funktionen der 
Versorgung und Daseinsvorsorge, die nicht 
digitalisiert werden können, übrig oder führt 
uns nur noch das romantische Bedürfnis 
nach der guten alten physischen Begegnung 
aus dem Haus?
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Das Quartier als Experimentier-  
und Begegnungsort

Wir wissen nicht, ob Menschen in 30 Jahren 
noch das Haus verlassen müssen, um sich 
zu versorgen, gehen aber davon aus, dass 
der physische Kontakt zwischen ihnen - die 
persönliche Begegnung - auch 2048 noch 
relevant ist und den Lebensalltag der Men-
schen (mit-)bestimmen wird. Auch diese 
Annahme kann nicht als gesichert gelten, da 
soziale Kontakte und soziale Teilhabe bereits 
heute auch durch mittelbare Kommunikation 
stattfinden. Jedoch sind aus medizinischer 
Sicht unmittelbare Kontakte lebensnotwen-
dig: „Um emotionell und körperlich gesund 
zu sein, ist ein Mindestmaß an Hautkontakt 
nötig“, so der Mediziner Hartl (2016). Der 
direkte Kontakt zu anderen Menschen sowie 
das Erleben von Natur wird zumindest bis 
2048 wahrscheinlich noch keine optimale 
Entsprechung in der virtuellen Welt erfahren 
haben und verlangt so noch einen direkten 
Kontakt. Ebenso werden Themen wie Frei-
räume für Bewegung und Begegnung und 
damit Aspekte wie Walkability und Bikeabi-
lity an Bedeutung zunehmen. Auch gibt es 
in manchen Städten sog. „Freiluftwohnzim-
mer” oder Urban-Gardening-Projekte, die mit 
den Themen Entschleunigung, Selbstversor-

gung und Schaffung von grünen Oasen im 
Quartier in Verbindung gebracht werden. Das 
gemeinschaftliche Nutzen einer Fläche zum 
Gärtnern und der „Garten“ als ein Treffpunkt 
(z. B. für die Nachbarschaft, als Ort für 
Workshops und Feste) oder die Möglichkeit, 
Wissen weiterzugeben können so Bestand 
haben (Dams, 2011).

Hinzu kommt, dass die physische Realität 
von Gebäuden und Infrastrukturen auch 
2048 noch vorhanden sein wird, sodass sich 
zwar viele Funktionen des täglichen Versor-
gens von Zuhause aus oder von unterwegs 
erledigen lassen, aber das (Um-)Nutzen von 

Leerständen umso wichtiger sein und die 
Freiheitsgrade in der Nutzung von Orten (Ge-
bäuden und Flächen) zunehmen werden.

Bei einem Blick in die Quartiere urbaner 
Räume von heute lässt sich feststellen, dass 
neben Geschäften, traditionellen Cafés und 
Restaurants auch vermehrt Orte entstehen, 
die alternative Konzepte wie Co-Working-
Spaces, Sharing-, Reparatur- und Upcycling-
Initiativen, die eine nachhaltige Lebensweise 
unterstützen, beinhalten. In Zeiten des 
Rückgangs des stationären Einzelhandels 
werden leerstehende Ladenlokale mit neuen 
Nutzungen besetzt, die dem Stadtteil und 
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den dort lebenden Bewohnern/innen dienen. 
So gibt es Foodsharing-Stellen, an denen 
nicht selbst verbrauchtes Essen geteilt 
und weitergegeben werden kann oder ein 
Unverpackt-Supermarkt, dessen Verkaufsan-
gebot teilweise bereits über eine Abfrage via 
Social Media ermittelt und entsprechend den 
Bedürfnissen der Nutzer/innen ausgerichtet 
wird. In diesem Zusammenhang ist häufig 
auch von einer Do-it-yourself- oder Bastel-
kultur die Rede, die im gemeinschaftlichen 
Gärtnern ihren Ausdruck findet, aber auch in 
Reparaturwerkstätten (sog. Offenen Werk-
stätten) und Fablabs, in denen beispielweise 
der 3D-Druck für Bürger/innen ermöglicht 
wird und in der Gemeinschaft organisier-
te Hilfe zur Selbsthilfe (Baier, Quante & 
Hansing, 2015) stattfindet. Entscheidend 
für diese Entwicklung „sind eine neue 
Sensibilität und ein Interesse für materielle 
Produktion, verbunden mit einer erstaunli-
chen Begeisterung für Materialität und für 
das Machen, nicht nur bei Intellektuellen und 
einer Internet-Boheme, sondern auch bei 
Stadtteilgruppen und Jugendlichen“ (Läpple, 
2016, S. 28). Auch entstehen mancherorts 
kleine urbane Manufakturen, die vor Ort in 
der Nähe ihrer Kunden/innen produzieren 
und mit hochwertigen, design-orientierten 
und nachhaltigen Produkten werben und 

sowohl durch ihre offenen Produktionsstät-
ten als auch durch spezielle Mitmach-Events 
und Engagement im Quartier in Erscheinung 
treten (Brandt et al., 2017; Friedman, 2016; 
Zukunftsinstitut, 2015). 

Es scheint also – trotz aller Angebote im 
World Wide Web – weiterhin den Wunsch 
nach physischen Orten im Quartier zu geben, 
welche sich in der Zukunft noch besser er-
gänzen und aufeinander aufbauen könnten, 
um auch in Kombination mit neuen techni-
schen Möglichkeiten und virtueller Welt neue 
innovative Angebote zu schaffen. Insgesamt 
scheint der Eventcharakter von Angeboten 
aller Art (Gastronomie, Einkauf, soziale Ein-
richtung, Bildung etc.) ein wichtiger Faktor zu 
sein, der es schafft, die Menschen – neben 
einer Präsenz in der virtuellen – in der phy-
sischen Welt zu versammeln. Die Möglich-
keiten einer multifunktionalen Nutzung von 
Gebäuden werden vielfältiger, und insbeson-
dere das Prinzip der kooperativen Räume 
kann eine immer größere Rolle spielen, da 
die Grenzen zwischen Freizeit und Arbeitsle-
ben immer fließender und Erwerbsbiographi-
en immer lebensphasenabhängiger werden 
(Eichhorst & Buhlmann, 2015). So kann das 
Quartier ein Experimentierraum sein, Altes 
und Neues zu mischen und bestimmte 

(handwerkliche) Fertigkeiten zu erhalten 
bzw. zu erlangen, aber auch ein Identifika-
tionsraum für Menschen unterschiedlicher 
Herkunfts- und Altersklassen, die sich zu 
verschiedenen Themen engagieren und aktiv 
Lebenswelt mitgestalten wollen.

Wie diese zahlreichen Beispiele andeu-
ten sollen, entstehen im Quartier, gera-
de aufgrund des Rückgangs klassischer 
Versorgungseinrichtungen, neue Freiheiten 
in der Nutzung von Gebäuden und (ehe-
maliger) Verkehrsinfrastrukturen, die es zu 
gestalten gilt. Doch wer nimmt sich dieser 
Gestaltungsaufgabe an? Die Schaffung und 
Gestaltung dieser Orte im Quartier erfolgt 
gegenwärtig einerseits vermehrt durch 
zivilgesellschaftliche Akteure, aber auch 
durch städtische Akteure und Stiftungen 
mithilfe von Projektmitteln und speziell dafür 
konzipierten Programmen. Womöglich liegt 
es zukünftig vermehrt in der Verantwortung 
der Stadtverwaltungen, Wege zu finden, die 
Bürger/innen in produktive, aktive und erfolg-
reiche Systeme und Formate zu lenken. Im 
Sinne des Ansatzes der Koproduktion (wir-
kungsorientierte Form der Zusammenarbeit 
zwischen Verwaltung, Rat und Bürgerschaft) 
(Löffler, Timm-Arnold, Bovaird & Van Ryzin, 
2015) gilt es, lebendige Quartiere zu erhal-
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ten und Bürger/innen aktiv in den Prozess 
zukünftiger Quartiersgestaltung und ihrer 
Freiräume miteinzubeziehen. Es bleibt offen, 
wie sich innovative, offene oder partizipati-
ve Systeme administrativ implementieren 
lassen. Diese Aufgabe erscheint uns zu 
relevant, als dass sie privaten Unternehmen 
und engagierten Einzelpersonen überlassen 
wird. Aus heutiger Sicht könnte das vieler-
orts geschaffene Quartiersmanagement 
diese Aufgabe, auch im Sinne einer Bünde-
lung und aktiven Förderung verschiedener 
Initiativen, vorantreiben, allerdings verstärkt 
mit dem Ziel verknüpft, neue Formen der 
Mediengestaltung und -nutzung (z.B. Veran-
staltung eines Makeathon4) und auch VR zu 
implementieren und Aktivitäten über – zum 
Teil bereits bestehende – Plattformen zu 
organisieren sowie einen gleichberechtigten 
Zugang zu nachbarschaftsrelevanten Infor-
mationen zu ermöglichen. 

4  Ein Makeathon (zusammengesetzt aus „to make“ 
und „Marathon“) ist ein interaktives Format für das 
gemeinsame Entwickeln von Ideen für gesellschaftliche 
Herausforderungen. In heterogen zusammengesetzten 
Gruppen (z.B. Bürger, Studierende, Kommunen und 
Wirtschaft) wird u.a. gemeinsam gedacht, diskutiert, 
gestaltet und programmiert (Höffken, 2016).

Fazit

Aufgrund der aktuellen, insbesondere aber 
zukünftigen technischen Entwicklungen 
werden Funktionen, welche das Quartier für 
seine Bewohner/innen noch heute hat, an 
Bedeutung verlieren. Hierdurch entstehen 
Freiheiten in der Gestaltung von Quartieren, 
da Gebäude und Infrastrukturen nicht mehr 
benötigt werden. Schon jetzt sind zahlrei-
che Stadtteile durch leerstehende Laden-
lokale gekennzeichnet, in denen sich neue 
(inklusive, soziale, produktive) Nutzungen 
eingerichtet haben, die durchaus erkennen 
lassen, dass das Quartier 2048 gutes Leben 
für seine Bewohner/innen verspricht. Es gilt 
jedoch diese Freiheiten zu gestalten. Die 
Frage danach, wer diese Freiheiten gestaltet, 
führt uns zum Ausgangspunkt der Diskussi-
on, da auch die klassischen ortsgebundenen 
sozialen Organisationen erodieren. Gerade 
das digital vermittelte bürgerschaftliche 
Engagement im Quartier wurde hier als eine 
Ergänzung zu den Ortsverbänden, Kirchen-
gemeinden, Ortsbeiräten/Bezirksvertretun-
gen diskutiert. 

Klar ist, dass durch digital vermittelte Kom-
munikation und verbesserte Logistik nicht 
nur ortsnahe Versorgungs- und Daseinsinfra-

strukturen an Bedeutung verlieren, sondern 
physische Orte auch für das soziale Mitein-
ander keine so zwingende Bedeutung mehr 
haben werden wie in der Vergangenheit. 
Neue technische Möglichkeiten rufen dabei 
nicht zwingend das Ende gemeinschaftlichen 
Lebens im Quartier hervor, noch können sie 
dieses magisch wiederbeleben (Schreiber 
et al., 2017; Hampton & Wellman, 2003). 
Besitzt das Internet heute die Funktion eines 
Instrumentes – zum Lernen, Vernetzen und 
Handeln – ist für das Jahr 2048 zu erwarten, 
dass dieses darüber hinauswächst und sich 
als umfassender Wirtschafts-, Bildungs-, 
Sozial- und Kulturraum etabliert, der neben 
der physischen Umwelt existiert. Die Ausein-
andersetzung mit den Chancen, Potenzialen, 
Herausforderungen und Risiken nicht nur 
aus technischer Sicht, sondern auch unter 
ethischen, rechtlichen und sozialen Aspekten 
ist aufgrund dessen, dass sich kaum jemand 
dieser Entwicklung entziehen kann, von 
großer Bedeutung. 

Das Quartier mit seinen physischen Gege-
benheiten und virtuellen Repräsentanzen 
(Nachbarschaftsplattformen, AR, place-based 
services, etc.) könnte ein entscheidender 
Ort des Miteinanders unterschiedlicher 
sozialer Gruppen werden, gerade auch als 
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Ausgleich zur Filterblase. Damit dies gelingt, 
gilt es jedoch die virtuellen Repräsentanzen 
des physischen Quartiers zu verbinden (un-
gefilterte Störungen von „fremden“ sozialen 
Gruppen zuzulassen). Andernfalls droht die 
Gefahr, dass ein gefilterter Blick durch virtu-
elle Repräsentanzen gerade das Miteinander 
und gegenseitige Verständnis von Nachbarn/
innen in unterschiedlichen Lebenslagen wei-
ter erschwert. Dieses sicherzustellen könnte 
bzw. sollte eine neue Daseinsvorsorgeauf-
gabe der öffentlichen Hand sein (gerade vor 
dem Hintergrund datenschutzrechtlicher 
Herausforderungen), die weit über gegen-
wärtige soziale Medienbemühungen des 
Quartiersmanagements hinausgehen. Die 
Stadt- und Quartiersentwicklung wird somit 
auch Netzpolitik. 

Unsere Vision vom guten Leben im Quar-
tier 2048 umfasst ein human gestaltetes 
Quartier, das von zahlreichen Belastungen 
gegenwärtiger Quartiere (starker Verkehr, ba-
nale Versorgungsinfrastrukturen) befreit ist. 
Es ist jedoch kein störungsfreies Quartier, 
sondern vielmehr physischer und virtueller 
Begegnungs- und Austauschort von unter-
schiedlichen Menschen und damit Ausgleich 
zur Algorithmus gesteuerten Filterblase. Im 
Quartier werden neue Konzepte des Mit-

einanders ausprobiert und (physisch greif-
bare) Formen des gemeinsamen Lernens, 
Produzierens, Entwickelns/Forschens und 
(nachhaltigen) Konsumierens erprobt. Urba-
ne Produktion und Entwicklung/Reparatur 
im Quartier reduzieren den Logistikverkehr 
stark, und auf die individuellen Bedürfnis-
se der Nachfrager angepasste Produkte 
ermöglichen einen nachhaltigeren Konsum 
(bei Bedarf werden Produkte repartiert und 
den neuen Anforderungen entsprechend 
modifiziert). Die Kommune garantiert die nö-
tigen digitalen Infrastrukturen (Plattformen) 
für das bürgerschaftliche Miteinander vor Ort 
als selbstverständliche Aufgabe der regiona-
len Daseinsvorsorge. Sie bildet somit einen 
(neutralen) Gegenpol zur Fremdsteuerung 
durch große (Internet-)Konzerne. 
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Die Veränderungen von Arbeit im digitalisierten Strukturwandel – Ein Rückblick aus dem Jahr 2048
Denise Becka / Christopher Schmidt / Laura-Fee Wloka

Roboter, künstliche Intelligenz und digitale 
Technologien existierten lange Zeit nur 

in Phantasieromanen. Heutzutage haben 
diese Erfindungen die Buchseiten verlassen 
und sind Teil unserer Lebens- und Arbeits-
wirklichkeit geworden. Nicht zuletzt dadurch 
hat sich unsere Gesellschaft kontinuierlich 
gewandelt. Dabei kam es zu gegenseitigen 
Beeinflussungen und Veränderungen von 
Wirtschaft, Arbeit und ihrer Organisation. 
Historische Beispiele dieses strukturellen 
Wandels, die merkliche gesellschaftliche 
Veränderungen mit sich führten, waren etwa

• die Entwicklung von einschneidenden 
Technologien, z.B. der Dampfmaschine, 

• die Entwicklung neuer Produktionsmetho-
den (Taylorismus, Fordismus),

• die Weiterentwicklung zur Dienstleis-
tungsgesellschaft in den 1970er Jahren 
aufgrund weiterentwickelter Produkti-
onslogiken (Automatisierung, Compute-
risierung) und neuen Bedürfnissen in der 
Gesellschaft (Individualisierung), 

• das Aufkommen der Wissensgesellschaft, 
die Verbreitung wissensintensiver Dienst-

leistungen und Arbeitsplätze und seit 
einigen Jahren 

• der Bedeutungsgewinn digitaler Informa-
tionsräume, Kommunikationsstrukturen 
und digital gestützter Arbeits- und Organi-
sationsprozesse.

Während neue Technologien bestimmte 
Produktionsprozesse zu vereinfachen und 
zu beschleunigen vermochten und in der 
Folge oftmals die gesamtgesellschaftliche 
Wohlfahrt drastisch steigerten, kam es im 
Zuge der Etablierung neuer Produktionstech-
nologien auch immer wieder zu Ängsten und 
Befürchtungen. Insbesondere die Angst, 
neue technische Entwicklungen würden 
zu einer Massenarbeitslosigkeit führen, 
wurde bereits früh geäußert (Keynes, 1933). 
Rückblickend lässt sich jedoch feststellen, 
dass Arbeitslosigkeit als Folge des technolo-
gischen Strukturwandels ein Randphänomen 
blieb, da sich neue Berufe, Qualifikationen 
und Arbeitsfelder herausbildeten. 

Da die neuen Technologien im 21. Jahrhun-
dert immer mehr Bereiche des täglichen 
Lebens durchdrangen, verstärkte sich die 
Debatte um die Zukunft der Arbeit unter 
dem Schlagwort „Arbeit 4.0“. „Digitali-

sierung“ wird in diesem Artikel als eine 
spezielle Form des technischen Fortschritts 
(Roboter, künstliche Intelligenz, Internet der 
Dinge) verstanden, die eine hochautomati-
sierte und vernetzte Herstellung von Gütern 
und Dienstleistungen erlaubt und weit über 
die Verbreitung von Computern hinausgeht. 
Im Sinne des gesellschaftlichen Wandels 
bedeutete Digitalisierung, dass neue Infor-
mations-, Kommunikations- und Arbeitspro-
zesse entstanden, die analoge Prozesse 
erweiterten oder ersetzten. Dieser Beitrag 
thematisiert nach einer kurzen Einführung 
in den Strukturwandel im Ruhrgebiet die 
Entwicklung von Wirtschaft und Arbeit im 
Allgemeinen und von sozialen Dienstleis-
tungen im Besonderen. Der Beitrag schließt 
mit einem Szenario zur Entwicklung sozialer 
Dienstleistungen aus Ruhrgebietsperspek-
tive.
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Das Ruhrgebiet im Wandel  
der Wirtschaftssektoren

Die Geschichte des Strukturwandels im 
Ruhrgebiet zeigt eine tiefgreifende Umwäl-
zung der Wirtschaftsbranchen auf. Nachdem 
die Kohleförderung und die Stahlindustrie 
in den 1960er Jahren in die Krise gerieten, 
wurde zunächst auf die Ansiedelung neuer 
Unternehmen gesetzt. Diese Strategie führ-
te zwar zunächst zu einer Abfederung des 
hohen Arbeitsplatzverlustes, jedoch konnten 
dadurch auf lange Sicht keine nachhaltigen 
Strukturen aufgebaut werden. Dies änderte 
sich erst, nachdem die Kernunternehmen 
ihre technologische Basis und ihre internen 
Strukturen erneuerten und sich auf neue 
Märkte ausrichteten (Rehfeld, 2006; Rehfeld, 
Nordhause-Janz & Terstriep, 2018). Darüber 
hinaus entwickelten sich auch dank einer 
verstärkten Kooperation von Wissenschaft, 
Wirtschaft, Verwaltung und Zivilgesellschaft 
neu aufgebaute Wissensbasen wie der Tech-
nologiepark Dortmund und das IT-Cluster 
positiv.

Als Gegenentwurf zu den alten Industrien 
galt unter anderem der Dienstleistungs-
sektor. Zielvorstellungen konzentrierten 
sich einerseits darauf, neue technologische 

Potenziale zu erschließen und wachsende 
Branchen regional zu etablieren. Anderer-
seits wurden die Potenziale der Dienstleis-
tungsbranchen wie Wirtschaftlichkeit und so-
ziale Effekte1 zunehmend erkannt, erforscht 
und ausgebaut (Bandemer & Hilbert, 1996; 
Hilbert, Micheel & Schönfeld, 1996; Beyer, 
Hilbert & Micheel, 1998). Insbesondere die 
Gesundheitswirtschaft sollte eine Schlüssel-
rolle im Strukturwandel spielen (Koalitions-
vertrag vom 16. Dezember 2013). 

Zudem stieg die Verzahnung von industrieller 
Produktion und Dienstleistungsbranche:

• So ließ sich im Strukturwandel zwischen 
Branchen eine Zunahme produktionsna-
her Dienstleistungen bzw. die Herausbil-
dung hybrider Wertschöpfungsmodelle 
beobachten (Eickelpasch, 2014; Ganz & Bi-
enzeisler, 2010). Entsprechend kam es zu 
einer Verschränkung von Produktions- und 
Dienstleistungsökonomie. Als Beispiel 
kann hier die Steigerung der Relevanz von 
Forschungs- und Entwicklungsabteilungen 
innerhalb produzierender Unternehmen 
genannt werden. 

¹  Welche vor allem bei den sozialen und gesundheit-
lichen Dienstleistungen vorherrschen, da diese nur 
gering konjunkturabhängig sind (BDI, 2013).

• In Bezug auf die Arbeitswelt spiegelten 
sich Transformationsprozesse in einem 
Wandel relevanter Qualifikationen und 
Arbeitsplätze sowohl für Dienstleistungs-
berufe als auch innerhalb der Fertigungs-
berufe selbst wider (Trend zur Höher-
qualifizierung und Abwertung von Arbeit/ 
Routinetätigkeiten) (Eickelpasch, 2014). 

• Projektionen der Arbeitsmarkteffekte 
technologischer Wandlungsprozesse 
reichten von Negativszenarien über nahe-
zu unveränderte bis hin zu steigenden Be-
schäftigtenzahlen und wurden regelmäßig 
revidiert oder weiterentwickelt (Dengler & 
Matthes, 2015; Dengler & Matthes, 2018; 
Frey & Osborne, 2013; Bonin, Gregory & 
Zierhahn, 2015). In der Realität handelte 
es sich jedoch vielmehr um Verschiebun-
gen des Arbeitskräftebedarfs in Bezug auf 
neue Branchen, Berufe und Qualifikatio-
nen (Weber, 2015). Arbeit wurde somit 
immer flexibler, dezentraler und virtueller 
organisiert (Bauer, 2018), was nicht zuletzt 
auch durch sich wandelnde Arbeitneh-
meransprüche (bspw. Work-Life-Balance) 
bestärkt wurde. 

Die Veränderung von Arbeit im digitalisierten Strukturwandel - Ein Rückblick aus dem Jahr 2048
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• Im Kontext der Produktion von Waren und 
Dienstleistungen galt einerseits die da-
malige „Industrie 4.0“ als Katalysator des 
Strukturwandels: Hier entstanden neue 
Produktivitätskonzepte, die auf der Zu-
sammenarbeit von Menschen und Technik 
sowie maschinellem Lernen bzw. ersten 
Ansätzen künstlicher Intelligenz (KI) 
basierten und zu neuen, etwa vollständig 
digital gesteuerten bzw. selbstorganisier-
ten Wertschöpfungsketten und Produk-
tionsprozessen führten. Andererseits 
wurde deutlich, dass auch in der sozialen 
Dienstleistungsarbeit akute Fachkräfte-
engpässe bei steigenden gesellschaft-
lichen Bedarfen die Entwicklung neuer, 
technisch und digital gestützter Arbeits- 
und Versorgungsprozesse erforderten.

Soziale Dienstleistungen – Aufwind durch 
Digitalisierung und Strukturwandel

Die Digitalisierung präsentierte sich als 
starke Triebkraft in Hinblick auf den gesamt-
gesellschaftlichen Strukturwandel. Dabei 
kristallisierte sich insbesondere die Bedeu-
tung sozialer und gesundheitsbezogener 
Dienstleistungen für die Zukunft von Wirt-
schaft und Arbeit heraus (Hilbert, Bienzeisler 
& Becka, 2013; Evans & Hilbert, 2015), wobei 

deren beschäftigungspolitische Potenziale 
schon im frühen 21. Jahrhundert angemerkt 
wurden (Hilbert, 2002). Zu Beginn der Dis-
kussion um Digitalisierung stand zunächst 
„Industrie 4.0“ im Fokus und weniger die 
soziale Dienstleistungsökonomie. Dies än-
derte sich im Laufe der Jahre, da einerseits 
ihre zentrale Bedeutung als Infrastruktur für 
die Gewährleistung sozialer Gerechtigkeit 
innerhalb der Gesellschaft und andererseits 
ihre ökonomischen und beschäftigungspoliti-
schen Potenziale deutlich wurden. 

So konnten in den Wirtschaftszweigen der 
Gesundheitswirtschaft, vor allem im Kern-
bereich der ambulanten sowie stationären 
Gesundheitsversorgung, zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts hohe Beschäftigungszuwäch-
se verzeichnet werden. Nach Angaben der 
Gesundheitsökonomischen Gesamtrech-
nungen der Statistischen Landesämter 
entstanden von 2008 bis 2016 rund 1 Mio. 
neue Arbeitsplätze. So wuchs die Zahl der 
Erwerbstätigen von rd. 5 Mio. im Jahr 2008 
auf rd. 6 Mio. im Jahr 2017 (Arbeitsgruppe 
Gesundheitsökonomische Gesamtrechnun-
gen der Länder, 2018). Für das Jahr 2017 
entsprach dies einem Anteil von 13% an der 
Gesamtbeschäftigung in der Bundesrepu-
blik. Die Bruttowertschöpfung der Gesund-

heitswirtschaft in Deutschland wuchs von 
206,5 Mrd. Euro im Jahr 2008 auf 293,6 
Mrd. Euro im Jahr 2017; dies entsprach 
im Jahr 2017 einem Anteil von 10% an der 
gesamtwirtschaftlichen Bruttowertschöpfung 
(Arbeitsgruppe Gesundheitsökonomische 
Gesamtrechnungen der Länder, 2018)2. Die 
Zahlen verdeutlichen, dass die Gesundheits-
wirtschaft und mit ihr die sozialen Dienst-
leistungen innerhalb weniger Jahre stetig an 
Bedeutung gewannen.

Somit konzentrierten sich digitale Anwen-
dungen zunehmend auch auf die soziale 
Dienstleistungsbranche, was wiederum 
unter anderem zu Veränderungen von Arbeit, 
Organisationsstrukturen, Tätigkeiten und 
Berufsbildung führte. Nur schleppend wurde 
dabei erkannt, dass die Partizipation der Be-
schäftigten eine entscheidende Rolle für eine 
gelungene Implementierung von digitalen 
Anwendungen spielte, obwohl darauf schon 
frühzeitig hingewiesen wurde (Bräutigam, 
Enste, Evans, Hilbert, Merkel & Öz, 2017; 
Wibbeling, Laciok & Hintze, 2018).

2  Die Zahlen des Bundesministeriums für Wirtschaft und 
Energie (BMWi) wichen davon etwas ab: diese prog-
nostizierten für das Jahr 2017 einen Wert von 7,3 Mio. 
Erwerbstätigen und eine Bruttowertschöpfung von 
349,8 Mrd. Euro (12% an der gesamtwirtschaftlichen 
Bruttowertschöpfung)
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Die unterschiedlichen Wirkungen des digita-
len Strukturwandels auf die Steuerung und 
Gestaltung sozialer Dienstleistungen wurde 
vor der endgültigen Implementierung in viele 
Richtungen diskutiert:

• Die humanzentrierte Entwicklung im 
sozialen Dienstleistungssektor stellte 
eine integrierte Entwicklung von Technik, 
sozialen Bedürfnissen sowie Arbeitneh-
merinteressen in den Mittelpunkt und 
wirkt bis heute. Bei der Implementierung 
wurde digitale Technik im Rahmen der 
Interaktion mit Klient/innen und Patient/in-
nen unterstützend eingebettet. Der Fokus 
lag hierbei auf einer erhöhten Dienstleis-
tungsqualität sowie auf der Zufriedenheit 
der Betroffenen. 

• Die technikzentrierte Entwicklung im 
sozialen Dienstleistungssektor setzte auf 
den vermehrten Einsatz von Technik in 
Einrichtungen, unter anderem gesteuert 
durch (branchenfremde) IT- und große 
Medizinkonzerne, die dort ihre Produkte 
absetzen konnten (z.B. Krankenhäuser, 
Altenhilfeeinrichtungen). 

• Da die Gesellschaft in hohem Maße von 
sozialen Dienstleistungen profitierte, lag 

es auch im Zuge des digitalen Wandels 
im gesamtgesellschaftlichen Interesse, 
mehr soziale Dienstleistungen in der Ge-
samtwirtschaft zu ermöglichen und diese 
zukunftsorientiert zu gestalten. Dabei war 
die Produktivität sozialer Dienstleistungen 
auch von der zukünftigen Arbeitsmarkt-
entwicklung abhängig und vice versa.

Hinsichtlich des Fachkräftemangels war es 
wichtig, eine humanzentrierte Gestaltungs-
offensive sozialer Dienstleistungen durchzu-
führen. So konnte die Fachkräftesicherung 
durch eine Steigerung der Qualität und 
Attraktivität von sozialen Dienstleistungen 
und somit eine Image-Aufwertung erreicht 
werden, die auch in Hinblick auf den demo-
grafischen Wandel von besonderer Wichtig-
keit war (Bräutigam et al., 2017; Hielscher & 
Richter, 2014). 

Auch die Leistungskraft der Gesundheitswirt-
schaft wurde somit maßgeblich beeinflusst. 
Vor dieser Aufwertung wurden die Arbeits-
bedingungen in sozialen Dienstleistungen, 
vor allem in der Pflege, häufig als problema-
tisch und zum Teil als hochgradig unattraktiv 
angesehen (Hilbert & Evans, 2006). Gründe 
dafür waren hohe Arbeitsbelastungen durch 
zunehmende Arbeitsverdichtung, körperli-

che wie psychische Belastungen, unflexible 
Arbeits(zeit)modelle, geringe Entlohnung 
sowie Anerkennungs- und Wertschätzungs-
defizite (Bräutigam, Evans, Hilbert & Öz, 
2014; Isfort, Weidner, Neuhaus, Kraus, 
Veit-Henning & Gehlen, 2010). In diesem 
Zusammenhang wurde auch klar, dass sich 
die organisierten Sozialpartner/innen in den 
sozialen Dienstleistungsbranchen künftig 
stärker für integrierte Modernisierungsstra-
tegien engagieren mussten.

Durch den vermehrten Einsatz digitaler 
Technologien, neue Entwicklungs- und 
Gestaltungspartnerschaften konnten diese 
Defizite größtenteils minimiert und somit die 
sozialen Dienstleistungen deutlich attraktiver 
gestaltet werden.
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Arbeitswelt im technologischen Wandel

Auch wenn der Digitalisierung zugestanden 
wurde, alle Bereiche des Lebens (Arbeiten, 
Wohnen, Freizeit, Mobilität) grundsätzlich zu 
verändern, stand oftmals das Thema Arbeit 
im Fokus der öffentlichen Debatte, da viele 
Menschen die Sorge hatten, durch eine 
Maschine ersetzt zu werden. Dies wurde zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts durch empi-
rische Analysen über den Einfluss und die 
Auswirkungen von Digitalisierung auf den 
Arbeitsmarkt beeinflusst. 

Frey und Osborne (2013) etwa beobachte-
ten, dass Algorithmen immer komplexere 
Tätigkeiten durchführen konnten und der 
komparative Vorteil menschlicher Arbeit 
nicht nur in standardisierten Aufgaben 
wie Rechnen, sondern auch in abstrakten, 
nicht routinierten Aufgaben wie Analysie-
ren oder motorischem Bewegen sank. Mit 
Ausnahme von drei technischen Flaschen-
hälsen („engineering bottlenecks“), welche 
Wahrnehmung und Geschicklichkeit, kreative 
Intelligenz und soziale Intelligenz sind, 
gingen Frey und Osborne davon aus, dass 
es technisch möglich ist, jede Tätigkeit zu 
automatisieren. Folglich waren Berufe mit 
einem hohen Level an sozialer Interaktion, 
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Kreativität und Geschicklichkeit weniger dem 
Risiko ausgesetzt, automatisiert zu werden. 
Gemäß ihren Ergebnissen bestand für 47% 
der US-amerikanischen Erwerbstätigen 
ein hohes Risiko, in 10 bis 20 Jahren durch 
Automatisierung ersetzt zu werden. Dengler 
und Mattes (2015) gingen davon aus, dass 
gewisse Tätigkeiten durch Algorithmen er-
setzt werden könnten, aber nicht ein ganzer 
Beruf. Sie bestimmten deshalb für einzelne 
Jobs den Anteil der in einem Beruf typischen 
Aufgaben, der bereits 2018 von Technik 
übernommen werden könnte („Routinetätig-
keiten“). 

Der Anteil an Routinetätigkeiten bestimmte 
so das Substitutionspotenzial eines Berufes. 
Ihre Ergebnisse zeigten, dass Berufe unter-
schiedlich von der Digitalisierung betroffen 
sind. Berufe für geringqualifizierte Arbeiter/
innen und Facharbeiter/innen hatten dassel-
be Substitutionspotential von 45%, ca. ein 
Drittel der Jobs für Spezialisten/innen und 
19% der Jobs für Experten/innen könnten 
ersetzt werden. 

Des Weiteren ermittelten Dengler und Mat-
tes auch branchenspezifische Risiken, die in 
der folgenden Abbildung dargestellt sind: 
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Es zeigte sich jedoch, dass diese Ängste 
unbegründet waren, da sich Menschen an 
neue Bedingungen anpassen und lernfähig 
sind. Zwar änderten sich einige Aufgaben 
und Anforderungen sowie die Arbeitsteilung 
zwischen Mensch und Maschine, aber die 
meisten Arbeitsplätze wurden nicht voll-
ständig automatisiert. Nur in den seltensten 
Fällen konnten alle Aufgaben eines Berufes 
automatisiert werden (Duell et al., 2016). Zu-
dem setzten rechtliche, ethische und soziale 
Barrieren Grenzen. Auch die Bereitschaft, 
sich an neue Arbeitsprozesse anzupassen 
und Investitionen für neue Technologien zu 
tätigen, war nicht immer gegeben. Trotzdem 
sollte nicht außer Acht gelassen werden, 
dass durch die Digitalisierung zwar neue 
Berufe geschaffen wurden, diese sich aber in 
ihren Aufgaben und Anforderungen von den 
abgelösten stark unterschieden. 

Ihren Ergebnissen zufolge hatten Arbeits-
plätze in Fertigung und Produktion ein hohes 
Substitutionsrisiko, gefolgt von mittleren Ri-
siken in unternehmensnahen Dienstleistun-
gen, Verkehr und Logistik, Handel, Lebens-
mittel- und Gastgewerbe, IT-Dienstleistungen 
und Baugewerbe. Deutlich geringere Risiken 
wurden für medizinische und nicht-medizini-
sche Gesundheitsberufe sowie soziale und 
kulturelle Dienstleistungen ermittelt – Beru-

fe, in denen soziale bzw. kreative Tätigkeits-
anteile eine bedeutende Rolle spielen.

Nach den Schätzungen der Autorinnen arbei-
teten im Jahr 2016 rd. 9 Millionen (28%) der 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten 
in einem Beruf mit einem niedrigen Subs-
titutionspotenzial von 0-30%. 14,6 Millio-
nen (46%) der sozialversicherungspflichtig 
Beschäftigten waren einem mittleren 

Substitutionspotential von 30-70% ausge-
setzt. Sie arbeiteten also in einem Beruf, in 
dem 30-70% ihrer Aufgaben ersetzt werden 
könnten. Etwa 7,9 Millionen (25%) hatten mit 
70% ein hohes Risiko, durch Technik ersetzt 
zu werden. In der öffentlichen Debatte 
wurden diese Zahlen meist missverstanden 
als der Anteil der Arbeitsplätze, die durch 
technischen Fortschritt obsolet werden.

Abb. 1: Substitutionsrisiko (Quelle: Dengler & Mattes, 2018; eigene Darstellung)
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In einem anderen Beispiel zeigt Acemoglu 
(2002), dass technischer Wandel nicht immer 
hochqualifizierte Arbeiter/innen bevorzugt 
hat. Während der industriellen Revolution 
in England migrierten wenig qualifizierte 
Arbeiter aus ländlichen Gegenden in England 
und Irland zu den Fabriken und stellten dort 
Güter her, die zuvor von Facharbeiter/innen 
in ihren kleinen Werkstätten hergestellt 
wurden. In den Fabriken wurden komplexe 
Prozeduren in einfache Aufgaben herunter-
gebrochen, für die keine besondere Ausbil-
dung benötigt wurde.

Dieses Beispiel zeigt, dass technischer Fort-
schritt schon immer die Arbeitswelt und mit 
ihr die Gesellschaft beeinflusst und verän-
dert hat. Auch die Digitalisierung sollte nicht 
das Ende der Arbeit herbeiführen, sondern 
stellte einen Neubeginn dar. Was also in den 
nächsten 50 Jahren bis zum Anfang des 22. 
Jahrhunderts noch alles passiert, bleibt mit 
Spannung abzuwarten. 

Die Digitalisierung sozialer Dienstleistun-
gen – ein Rückblick aus dem Jahre 2048

Verehrter Leser, verehrte Leserin! Mein 
Name ist Aischa Öztürk. Ich werde in diesem 
Jahr meinen 70. Geburtstag feiern und 

Routine-Aufgaben erfordern Kommunikation, 
soziale Interaktion, situatives Verhalten, 
komplexe Wahrnehmung, Geschicklichkeit, 
soziale Intelligenz, Flexibilität, Kreativität und 
Intuition. Im Gegensatz dazu sind Tätigkeiten 
wie lagern, verarbeiten, messen, rechnen 
oder verkaufen einfach in Algorithmen zu 
transformieren, da sie nach programmier-
baren Regeln ausgeführt werden können. 
Sie benötigen ein mittleres Maß an Ausbil-
dung. Typische Berufe sind Buchhalter oder 
Maschinenbediener (Michaels, Natraj & Van 
Reenen, 2014; Acemoglu & Autor, 2011).

Während Nicht-Routine-Tätigkeiten durch 
den Einsatz von Technik unterstützt werden 
können, waren Routinetätigkeiten durch 
Computer ersetzbar. Insbesondere seit den 
1970ern wurden viele Routineaufgaben, 
welche von Facharbeiter/innen ausgeführt 
wurden, durch (digitale) Technologien ersetzt. 
Diese Arbeiter/innen finden sich heute meist 
in einfachen, Nicht-Routine-Dienstleistungen 
wieder. Dieser Rückgang von Routineaufga-
ben für Facharbeiter/innen führte zu einer 
Polarisierung des Arbeitsmarkts, durch wel-
che sich Löhne und Beschäftigung ungleich 
entwickelt haben (Feng & Graetz, 2015).

Technik beeinflusste also Aufgaben und 
Qualifikationen und damit auch die Löhne. 
Studien und Modellen zufolge kann die 
gestiegene Ungleichheit in Löhnen und Be-
schäftigung (Polarisierung des Arbeitsmarkts) 
unter anderem durch veränderte berufliche 
Tätigkeiten erklärt werden. 

Berufe bestehen aus einer Kombination 
unterschiedlicher Aufgaben, welche ge-
wisse Qualifikationen voraussetzen. In der 
Literatur (Autor, Katz & Kearney, 2006) wird 
zwischen drei verschiedenen Aufgabentypen 
unterschieden: Routine-Aufgaben, abstrak-
te Nicht-Routine-Aufgaben und manuelle 
Nicht-Routine-Aufgaben. Manuelle Nicht-
Routine- Aufgaben umfassen unter anderem 
Tätigkeiten wie montieren, reparieren oder 
malen. Sie benötigen weniger Einarbeitung 
bzw. eine einfache Ausbildung und werden 
größtenteils von Geringqualifizierten ausge-
führt. Berufsbeispiel sind Frisöre, Hausmeis-
ter oder Fitnesstrainer. Abstrakte Nicht-
Routine-Aufgaben beinhalten Tätigkeiten wie 
lehren, planen, beraten oder verhandeln. 
Sie brauchen eine längere Ausbildung und 
werden hauptsächlich von Hochqualifizierten 
ausgeführt. Exemplarische Berufe sind Ärzte, 
Anwälte, Psychologen oder Ingenieure. 
Sowohl manuelle als auch kognitive Nicht-
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Meine Einstellung zur Arbeit änderte ich 
erst, als ich mein Studium an der Ruhr-
Universität Bochum begann. Meine Eltern, 
die selber nie studiert haben, waren zwar 
zunächst etwas skeptisch, aber sie wussten, 
dass ich meinen Traum, Richterin zu werden, 
nur mit einem Jura-Studium realisieren konn-
te. Zu Beginn meiner Studienzeit musste ich 
zunächst lernen, einen Computer richtig zu 
bedienen. Das erscheint zur heutigen Zeit 
kaum vorstellbar, aber in meinem Umfeld 
nutzten die meisten Menschen kaum einen 
Computer. Programmieren als verpflichten-
des Schulfach gab es in meiner Schulzeit 
leider noch nicht, erst in den 2020ern wurde 
es flächendeckend in NRW eingeführt. 
Überhaupt… die Technik… Als ich mir mein 
erstes Handy gekauft habe, war ich noch 
nicht überzeugt davon, dass ich ständig 
telefonisch erreichbar sein möchte. Meine 
Skepsis wich sehr schnell, denn auf dem 
kleinen Ding konnte man auch spielen (und 
sich die Zeit während einigen langweiligen 
Vorlesungen vertreiben). 

In den darauffolgenden Jahren wurden aus 
Handys Smartphones, ohne die der Alltag 
kaum zu bewältigen schien. Auch meine 
erste Wohnung nach dem Studium ist mit 
meiner heutigen kaum zu vergleichen. Wäh-

Die Veränderung von Arbeit im digitalisierten Strukturwandel - Ein Rückblick aus dem Jahr 2048

möchte dieses Ereignis nutzen, um auf mein 
Leben zurückzuschauen. Ich wurde am 6. 
September 1978 in Gelsenkirchen (der, wie 
ich finde, schönsten Stadt im Ruhrgebiet, 
ach was, in Deutschland!) geboren. Meine 
Eltern sind in den 1960ern aus Anatolien in 
den Ruhrpott eingewandert. Zu dieser Zeit 
wurde noch immer Kohle gefördert. Mein 
Vater begann zunächst als einfacher Arbeiter, 
das „schwarze Gold“ aus den tiefen Stollen 
an die Oberfläche zu bringen. Es war eine 
schwere, geistig wie körperlich sehr for-
dernde Arbeit, die ihn aber mit Stolz erfüllte. 
Kurz vor meiner Geburt wurde er jedoch 
arbeitslos, da das Ruhrgebiet in die Kohle-
krise geriet. Später fand er eine Anstellung 
bei einem Autobauer, der einige Jahrzehn-
te PKWs in Bochum baute. Dort trug er 
Schwungscheiben von einem Band zu einem 
anderen. Meine Mutter zog mich und meine 
Geschwister groß. Abends, wenn mein 
Vater nach Hause kam, war er meist sehr 
müde und erschöpft von der Arbeit. Jedes 
Mal, wenn ich ein bestimmtes Automodell 
gesehen habe, dachte ich: „Ohne diese 
Schwungscheibe, die dein Vater von A nach 
B getragen hat, würde dieses Auto nicht 
fahren!“ 

rend ich früher elektronische Geräte größten-
teils selber bedienen musste, weiß meine 
Heizung heute, wie warm ich es gerne habe, 
und reguliert sich selber. Wollte ich früher 
einen Kaffee trinken oder Wäsche waschen, 
musste ich die Maschinen per Hand bedie-
nen. Inzwischen kann ich mit meinem Smart-
phone meine gesamte Einrichtung steuern. 

Mein Wäschekorb ist mit meiner Waschma-
schine verbunden, und ein kleiner Robo-
ter übernimmt das Zusammenfalten der 
Wäsche für mich. Mein Kühlschrank bestellt 
automatisch die Nahrungsmittel nach, die 
ich verbraucht habe. Durch seine KI hat er 
meine Gewohnheiten gelernt und weiß, was 
ich wann gerne esse. Zunächst musste ich 
mich an diese Technik gewöhnen. Manches 
ging auch schief. Als ich beispielsweise mit 
Freunden 2018 einen Roadtrip durch den 
Schwarzwald gemacht habe, wollte ich mein 
Auto mit meinem Smartphone aufschließen.

Leider hatten wir kein Internet und nur we-
nig Empfang, sodass wir das Auto dort, wo 
es war, stehen lassen mussten, um mehrere 
Kilometer zum nächsten Dorf zu laufen. 

Heute finde ich die damaligen Innovationen 
vor allem praktisch, weil sie mir als inzwi-
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später eine KI die Fälle und gab mir eine 
grobe Einschätzung, ob die Klage Erfolg ha-
ben könnte. Die Technik ersetzte mich nicht 
völlig, übernahm aber einen großen Teil mei-
ner Arbeit. In einfachen, routinierten Fällen 
übernahm meine KI sogar den Kontakt und 
Schriftverkehr mit Mandanten und Behörden. 
Komplizierte Fälle schaute ich mir aber noch 
selbst an, und auch die Verteidigung vor 
Gericht blieb meine Aufgabe. 

Rückblickend hat sich das Ruhrgebiet für 
die meisten Menschen positiv entwickelt. 
Es ist gelungen, viele Jobs für Hochqualifi-
zierte, neue Beschäftigungsfelder für Arbeit 
und Qualifizierungswege zu schaffen. Die 
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finden. Oh, ich merke gerade, dass meine 
Smartwatch vibriert. Meine Pflegerin ist in 
zwei Minuten da. Glück auf, Gelsenkirchen!

schen 70jährige Frau das Leben erleichtern. 
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und übermittelt diese Daten an meinen Arzt. 
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und mir die Hüfte gebrochen habe, bin ich 
momentan auf Hilfe angewiesen. Auf einer 
Plattform bieten verschiedene Unternehmen 
und selbstständige Pfleger/innen ihre Diens-
te an. Ich habe mir die für mich relevanten 
Unterstützungsleistungen zusammenge-
stellt. Meine Gesundheitsdaten werden 
auch an meine Pfleger/innen übermittelt, 
damit diese immer wissen, wie es mir geht. 
Praktischerweise durfte ich diese Technisie-
rung des Alltags miterleben. Als wir meiner 
Mutter eine Smartwatch zum 80. Geburtstag 
geschenkt haben, die blinkte, wenn sie ihre 
Medikamente einnehmen musste, konnte 
sie damit wenig anfangen. 

Doch nicht nur im Alltag, auch in meinem 
Berufsleben habe ich den vermehrten Ein-
satz digitaler Technologien kennen gelernt. 
Schlussendlich bin ich zwar nicht Richterin, 
aber immerhin Anwältin mit Schwerpunkt 
auf Asylrecht geworden. Während ich in mei-
nen ersten Jahren jede Akte eines abgelehn-
ten Flüchtlings, der gegen seinen Bescheid 
geklagt hat, selber gelesen habe, analysierte 
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1   Einleitung

Der folgende Beitrag will eine grundlegende 
Orientierung für Aktivitäten zur (Mit-)Gestal-
tung künftiger Veränderungen im Ruhrgebiet 
geben. Dabei geht er von der – teils normati-
ven, teils theoretisch und empirisch fundier-
ten – Grundannahme aus, dass Strukturwan-
del nur dann erfolgreich sein kann, wenn 
er sich in nachweisbaren und gefühlten 
Verbesserungen der Lebens- und Arbeits-
bedingungen der Menschen niederschlägt. 
Dies beinhaltet nicht nur wirtschaftliche, 
soziale und kulturelle Dimensionen, sondern 
schließt einen ökologisch verantwortbaren 
Umgang mit den natürlichen Ressourcen 
genauso ein wie soziale Gerechtigkeit, also 
das Vermeiden übergroßer und wachsender 
sozialer Ungleichheiten. Das Postulat nach 
dem »guten Leben« wird hier zu einem 
Kompass für die Entwicklung und Bewer-
tung der zukünftigen Aktivitäten zur Gestal-
tung des strukturellen Wandels.

Bei der Suche hiernach soll zum einen klar 
werden, in welchen wirtschaftlichen Berei-
chen mit hohem Wachstumspotenzial in 
den kommenden Jahren große Verände-
rungen anstehen. Die weitere Entwicklung, 
Erprobung und Nutzung von neuen Wegen 

Strukturwandel: Orientierung nach vorn
Michaels Evans / Stefan Gärtner / Josef Hilbert / Sebastian Merkel / Judith Terstriep

der Ressourceneffizienz sowie der weitere 
Ausbau von (personenbezogenen) Dienst-
leistungen sind hier zentrale Stichworte. 
Zum anderen soll umrissen werden, auf 
welchen Wegen die wirtschaftliche Leis-
tungsfähigkeit und deren soziale Ergiebigkeit 
verbessert werden können. Hier spielen die 
Nutzung digitaler Technologien und die Ori-
entierung an Gestaltungsmodellen sozialer 
Innovationen und deren Gründerszene eine 
große Rolle. Zentral ist aber auch, dass nicht 
mehr im Nebeneinander von Industrie und 
Dienstleistungen gedacht wird, sondern der 
Vorteil in der wechselseitigen Ergänzung, in 
der Komplementarität gesucht wird. 

Damit solche »hybriden«, ganzheitlichen 
Systemlösungen möglich werden, braucht 
es neuer Brückenschläge zwischen den 
verschiedenen Bereichen, etwa zwischen 
Industrie, Dienstleistungen, Wissenschaft, 
Gesellschaft und (Struktur-)Politik. Politik-
wissenschaftlich könnte man von der Suche 
nach neuen Wegen der »Mikro-Governance«
sprechen; in der Wirtschaft wird verstärkt 
nach einer »neuen Kultur der Kooperati-
on« gerufen. Wachsende Aufmerksamkeit 
gebührt des Weiteren dem Zukunftsfaktor 
Arbeit. Der demografische Wandel wird in 
den nächsten Jahren mit hoher Wahrschein-

lichkeit dazu zwingen, die Humanressour-
cen deutlich sorgfältiger zu entwickeln und 
nachhaltiger zu nutzen, als dies bislang der 
Fall war.

2   Nachhaltige Lebensbedingungen

These 1 
Produkte und Dienstleistungen für Lebens-
qualität und Nachhaltigkeit werden den 
Strukturwandel im Revier in zunehmen-
dem Maße prägen.

Sichere und umweltverträgliche Energie, 
Bildung, Gesundheit, Kultur galten bis zur 
Jahrtausendwende in erster Linie als Infra-
struktur und nicht als Wirtschaftsfaktor. Der 
steigende Bedarf der Bevölkerung sowie das 
wachsende Interesse an funktionierenden 
Infrastrukturen und (personenbezogenen) 
Dienstleistungen (Stichwort »Wertewandel«) 
haben dafür gesorgt, dass die wirtschaftli-
chen Zukunfts- und Wachstumspotenziale 
dieser Bereiche zunehmend erkannt werden. 
Zum einen sind Bürger/innen bereit, für Pro-
dukte und Dienstleistungen aus den genann-
ten Bereichen mehr Geld auszugeben – über 
öffentliche Ausgaben, Sozialversicherungen 
oder auch durch privates Engagement. 
Zum anderen wird vermehrt erkannt, dass 



 65

volkswirtschaftliche Investitionen in Bildung, 
Gesundheit, Bauen und Wohnen sowie Res-
sourcen- und Energieeffizienz keineswegs 
negative Folgen für die Wachstums- und 
Leistungsdynamik anderer wirtschaftlicher 
Bereiche haben müssen; im Gegenteil: In 
vielen Wirtschaftsbereichen können durch 
Synergien mit Energieeffizienz, Bildung, 
Gesundheit und/oder Kultur sogar neue, zu-
sätzliche Perspektiven erschlossen werden. 
Nicht zuletzt zeigt sich immer deutlicher, 
dass Produkte und Dienstleistungen aus 
diesen Branchen in wachsendem Maße auf 
internationalen Märkten gefragt sind. 

Vor diesem Hintergrund kann festgehalten 
werden, dass der seit längerem beobach-
tete wirtschaftliche Strukturwandel hin zu 
Dienstleistungen »Rückenwind« für ge-
sellschaftliche und soziale Ziele bringt. Der 
Wertewandel in großen Teilen der Bevölke-
rung wird zur Orientierung für wirtschaftliche 
und strukturpolitische Veränderungen. Einen 
weit beachteten Orientierungsrahmen für 
einschlägige strukturpolitische Aktivitäten 
liefern die 17 Ziele für Nachhaltige Entwick-
lung (Sustainable Development Goals) der 
Vereinten Nationen aus dem Jahre 2015, 
die mit ihrer Betonung von Gesundheit 
und Lebensqualität, Bildung, Wissen sowie 

Umweltverträglichkeit gute Leitperspektiven 
für die zukünftige wirtschaftliche, soziale und 
technische Entwicklung anstreben. 

Für das Ruhrgebiet gehen mit der beschrie-
benen Akzentverschiebung im Strukturwan-
del Chancen einher: In den genannten Bran-
chen gibt es nicht nur große Anbieter – im 
Gesundheitsbereich etwa die Knappschaft – 
mit reichhaltigen Erfahrungen, sondern eben-
so wie bei Mittelständlern und Existenzgrün-
dern eröffnen sich immense Möglichkeiten 
für Innovations- und Wachstumsaktivitäten 
wie zur Schaffung neuer Arbeitsplätze. 

Der jährliche Wirtschaftsbericht der Business 
Metropole Ruhr (BMR 2017) strukturiert sich 
nach sog. Leitmärkten. Zu diesen zählen u.a. 
Ressourceneffizienz, Gesundheit, Bildung 
und Wissen sowie Freizeit & Events (als 
größter Block der Kulturwirtschaft), also 
Märkte, die mit Blick auf Produkte und 
Dienstleistungen für mehr Lebensqualität 
eine große Rolle spielen. Insgesamt arbeite-
ten in diesen fünf Bereichen im Jahre 2017 
fast über 770.000 (und damit nahezu 45 % 
der insgesamt gut 1,7 Mio. sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten des Ruhrge-
biets), wobei die Gesundheitswirtschaft mit 
gut 330.000 sozialversicherungspflichtig 

Beschäftigten den größten Anteil stellt. 
Diese Zahlen machen deutlich: Der von 
vielen Wirtschafts-, Struktur- und Sozialfor-
schern erwartete Strukturwandel hin zu 
einem Bedeutungsgewinn der Branchen, die 
anspruchsvolle Dienstleistungsbedürfnisse 
bedienen, ist zu einem prägenden Momen-
tum der Wirtschaft an Ruhr und Emscher 
geworden.

Aber wo Licht ist, sollte auch auf den Schat-
ten geachtet werden. Zugleich zeichnen 
sich nämlich immense Gestaltungsheraus-
forderungen ab: Die deutsche Energiewirt-
schaft hat im Revier das mit Abstand größte 
Standbein, und von daher ist es für das 
Ruhrgebiet von enormer Bedeutung, dass 
die Transformation hin zu einer nachhaltigen 
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und umweltfreundlichen Energieerzeugung 
und -verwendung gelingt. Mit Blick auf 
die Energienutzung geht es nicht nur um 
Einspartechnologien, sondern zudem um 
intelligente Lösungen der dezentralen Ener-
giesteuerung, um z.B. Überschussstrom aus 
der regenerativen Energieerzeugung flexibel 
für die energieintensive Industrie zu nut-
zen. In der Gesundheitswirtschaft trifft das 
Ruhrgebiet als Gesundheitsregion national 
wie international auf stark wachsende Auf-
merksamkeit, hat aber bei der Wachstums-
dynamik im interregionalen Vergleich noch 
viel Luft nach oben. Bei Bildung und Wissen 
hat das Ruhrgebiet nicht zuletzt durch den 
Ausbau der Hochschullandschaft ein außer-
gewöhnlich dichtes Angebot geschaffen, die 
Transferpotenziale im Hinblick auf innovative 
Aktivitäten werden aber noch keineswegs 
optimal genutzt. 

Die schon heute hohe Bedeutung der ange-
sprochenen Zukunftsbranchen im Ruhrgebiet 
kann also nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass es in vielen Bereichen Herausforderun-
gen bei der Innovations- und Wachstums-
dynamik gibt. Und in der Tat bleiben einige 
Bereiche bei den Zahlen zur Wachstums- und 
Beschäftigungsentwicklung hinter NRW 

insgesamt und dem Bundestrend zurück.1 
Im Grundsatz bestätigt sich trotz dieser 
Einschränkungen auch für das Ruhrgebiet, 
dass es Sinn macht, sich verstärkt an den 
Zukunftspotenzialen nachhaltiger Lebensbe-
dingungen zu orientieren. Allerdings sollte 
nach Wegen gesucht werden, die Potenziale 
schneller, gründlicher und nachhaltiger zu 
erschließen.

Ein wichtiger Hebel für entsprechende 
Verbesserungen scheint der Auf- und 
Ausbau einer Kultur der Kooperation zu 
sein. Ein Schlüssel für den Erfolg liegt vor 
allem darin, dass intelligente und kunden-
orientiert integrierte Systemlösungen und 
Wertschöpfungsketten entstehen, die auf 
ein optimiertes Zusammenspiel von Dienst-
leistungen mit unterstützenden Techniken 
und Produkten setzen. Im Rahmen der 
Digitalisierungswelle, die unterschiedlichste 
Lebens- und Wirtschaftsbereiche erreicht 
hat, wird daran gearbeitet, solche komplexen 
Systemlösungen in weltweiter Arbeitstei-
lung zu erbringen. Es bieten sich gleichwohl 
vielfältige neue Chancen, die Dinge »vor 
Ort« zu integrieren, sogar mit der Perspekti-
ve, entsprechende wirtschaftliche Aktivitäten 
wieder in die Stadt zurückzubringen. Welche 

1 Das gilt v.a. für die Gesundheitswirtschaft, siehe Dahl-
beck/Hilbert 2018 sowie Legler u.a. 2018.

Trends kommen werden, ist schwer auszu-
machen. Jedenfalls hängt vieles davon ab, 
wie vor Ort gehandelt wird, ob in Städten 
und Quartieren neue kooperative Allianzen 
zustande kommen und langfristig tragfähig 
etabliert werden können.

3   Jenseits von Industrie & Dienstleistung

These 2
Eine agile Industrie braucht die Zusammen-
arbeit mit dem Dienstleistungssektor und 
profitiert von Experimentierräumen.

Digitalisierung, Globalisierung, der Bedeu-
tungszuwachs von Wissen bei gleichzeitig 
abnehmenden Halbwertzeiten, verändertes 
Konsumverhalten, die steigende Varianten-
vielfalt von Produkten und Dienstleistungen, 
kürzere Innovationszyklen ebenso wie die 
Volatilität vieler wirtschaftlicher und gesell-
schaftlicher Bereiche weisen auf eine Zu-
kunft hin, in der Wandel nicht die Ausnahme, 
sondern die »Neue Normalität« ist. 

Bereits heute erfolgt die wirtschaftliche 
Wertschöpfung zunehmend branchenüber-
greifend. Die klassischen Grenzen zwischen 
Industrie und Dienstleistungssektor lösen 
sich in vielen Bereichen auf. Die Verknüpfung 
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von Produkt und Dienstleistungen sowie die 
Kundenorientierung als Leitprinzip innovati-
ver Geschäftsmodelle bilden die Grundlage 
neuer hybrider Wertschöpfungssysteme. 
Das Angebot an personalisierten, maßge-
schneiderten Produkt-Dienstleistungs-Bün-
deln nimmt stetig zu. 

Daneben vollzieht sich Wertschöpfung ver-
mehrt jenseits der unternehmerischen Sphä-
re, z.T. ohne primär kommerzielle Absichten. 
Offene Werkstätten wie »Makerspaces«, 
»FabLabs«, »Hackerspaces« oder »Repair-
Cafés« in Quartieren und Nachbarschaften 
fungieren als Orte dezentraler stofflicher 
Produktion und Innovation, des Teilens und 
voneinander Lernens. Menschen vernetzen 
sich – manchmal frei von Hierarchien – in 
thematischen Online-Communities und 
arbeiten an gemeinsamen Projekten. 

Wie positioniert sich das Ruhrgebiet in 
dieser »Neuen Normalität«? Mit seinen 
industriellen Erfahrungen, den Kompetenzen 
im Strukturwandel und der dichten For-
schungslandschaft verfügt das Ruhrgebiet 
über eine gute Ausgangslage, die Chancen 
neuer Wertschöpfung zu nutzen. So hat 
bspw. die technologische und organisatori-
sche Erneuerung des industriellen Kerns der 

Chemie- und Stahlindustrie die Erschließung 
neuer Märkte ermöglicht. Neue gesetzliche 
Regelungen und veränderte Kundenbe-
dürfnisse haben wesentlich zu einer Neu-
ordnung der Umwelt- und Energieindustrie 
im Revier beigetragen. Industriebranchen 
wie die Prozesstechnik, Cleantech und 
die Recyclingwirtschaft sind Beispiele von 
Industrien, die auf eine Diversifizierung in 
neue Märkte setzen. Ein Blick in die Zukunft 
verspricht außerdem gute Aussichten im 

Bereich der zirkulären Wertschöpfung. Mit 
den Kompetenzen in der Grundstoffchemie, 
der Logistik, der Werkstoffkreisläufe sowie 
Abfallwirtschaft in Kooperation mit den For-
schungseinrichtungen, Wirtschaftsförderun-
gen und Clustern in der Region bieten sich in 
diesem Feld zukunftsfähige wertschöpfende 
Potenziale.

Die skizzierten positiven Entwicklungen kön-
nen jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass das Ruhrgebiet seine industrielle Basis 
in den letzten Jahrzehnten teilweise verloren 
hat. Arbeiteten 1960 noch mehr als 60 Pro-
zent der Beschäftigten im produzierenden 
Gewerbe, sind es heute weniger als 25 Pro-
zent. Das Ruhrgebiet liegt damit unterhalb 
des nordrhein-westfälischen Durchschnitts. 
Die in den strukturschwachen Quartieren 
lebenden Menschen verfügen häufig nicht 
über ein hinreichendes Bildungsniveau, um 
in den im Strukturwandel geschaffenen 
wissensbasierten Dienstleistungsbranchen 
Arbeit zu finden. Der französische Ökonom 
Fourastié träumte bereits in den 1950er Jah-
ren davon, dass die Menschen kaum noch 
in Fabriken schuften müssen. Zunehmende 
Produktivitätsgewinne, so sein Argument, 
bedingen, dass mehr Menschen im tertiären 
Sektor arbeiten werden, dies Wohlstand, 
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soziale Sicherheit, Bildung, Kultur und hohe 
Qualifikationsniveaus fördere und so zu einer 
Humanisierung der Arbeit beitrage. Aller-
dings konnte der geringere Bedarf an Arbeit 
im Industriesektor nicht zu jedem Zeitpunkt 
und nicht in allen Regionen durch Arbeits-
platzgewinne im Dienstleistungssektor 
kompensiert werden. So sind die Produkti-
vitätsgewinne im Dienstleistungssektor im 
Durchschnitt geringer als im produzierenden 
Gewerbe, variieren aber auch innerhalb 
der Dienstleistungsbranche. Insbesondere 
personenbezogene Dienstleistungen im 
Bereich der Pflege und Gesundheit lassen 
sich nur bedingt digitalisieren, anders als 
im Finanz- und Versicherungsgewerbe, wo 
einfache Tätigkeiten in den nächsten Jahren 
durch weitere Digitalisierung wegfallen 
werden. Trotz des Bedeutungszuwachses 
von personen- und produktbezogenen 
Dienstleistungen ist der Produktionssektor 
für eine funktionierende regionale Wirtschaft 
im Ruhrgebiet mithin immer noch von hoher 
Relevanz. 

Neben den eingangs aufgezeigten Verände-
rungen in der Industrie ist zu erwarten, dass 
es infolge fortschreitender Digitalisierung 
und Automatisierung, einer immer flexib-
leren Produktion und veränderten Kunden-

ansprüchen zu einer teilweisen Rückkehr 
der Produktion an die Stadtgrenzen oder 
in die Städte kommen wird. Das bringt 
Chancen für das Ruhrgebiet. Eine agglo-
merationsnahe Produktion kann im Idealfall 
lokale Ressourcen und lokal eingebettete 
Wertschöpfungsketten nutzen. Die Nähe 
zum Wohnen verlangt emissionsarme und 
ressourceneffiziente Produktionsweisen 
und Transportmodi und erzeugt damit einen 
Innovationsdruck, der wiederum zu einer 
ökoeffizienten Produktion beiträgt. Vielfach 
entstehen Synergieeffekte mit kreativen 
Milieus und Dienstleistungen. Daher geht es 
nicht um die Frage, ob man Dienstleistungs- 
oder Industriestandort sein will, sondern für 
Metropolräume und Agglomerationen gehört 
beides synergetisch zusammen. 

Neben der Weiterentwicklung des klassi-
schen produzierenden Gewerbes und den 
dafür erforderlichen Brückenschlägen zu 
Dienstleistungen geht es für das Ruhrgebiet 
darum, das »Neue« zu fördern und zuzu-
lassen, auch wenn die Arbeitsplatzeffekte 
zunächst eher gering sind. Experimentierräu-
me wie offene Werkstätten, Repair-Cafés, 
urbane Landwirtschaft und kleinere Manu-
fakturen, die das Leben urbaner, bunter und 
moderner machen und nicht nur zur Attrakti-
vität und Reputation des Reviers beitragen, 
sondern auch Wissensspillover und »Co-
Creation« anregen können, sind zwar Tropfen 
auf dem heißen Stein, wirken allerdings 
mehrfach: als Innovationstreiber, als Wert-
schöpfungsfelder und als Versorgungs- und 
Begegnungsorte.

4   Entrepreneurship wird bunter

These 3
Ein ausgeprägtes Unternehmertum ist 
Impulsgeber für den Strukturwandel

Egal ob Social, Sustainable oder Migrant 
Entrepreneurship, Corporate Entrepre-
neurship oder Intrapreneurship – sie alle 
sind Ausdruck einer Ausdifferenzierung 
des klassischen Unternehmertums. Ent-
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repreneurship geht inzwischen weit über 
Gründungsaktivitäten hinaus und beschreibt 
veränderte unternehmerische Herangehens-
weisen, die etablierte Praktiken in Frage 
stellen (Kleverbeck et al., 2017). Unterneh-
merisches Handeln ist immer weniger durch 
vorhersagbare Entwicklungen und Prozesse 
geprägt, vermehrt geht es um ein »Sich-
Einlassen-Können« auf etwas nur begrenzt 
Planbares. Gerade in Phasen grundlegender 
Transformationsprozesse sind Entrepre-
neure als Gestalter des Wandels (»Change 
Agents«) gefragt, die die gesellschaftlichen 
Herausforderungen als Chancen begreifen 
und innovative Lösungen entwickeln, die 
neben ökonomischen Interessen ebenso auf 
einen sozialen Mehrwert abzielen. Kreatives, 
dynamisches und verantwortungsvolles 
Unternehmertum bietet vielfältige Möglich-
keiten, einen Beitrag zur Gestaltung des 
anhaltenden Strukturwandels im Ruhrgebiet 
zu leisten.
 
Mit 22 Hochschulen, rund 274.700 Studieren-
den im Wintersemester 2016/2017, 34.764 
Hochschulabsolvent/inn/en im Jahr 20162 
und 60 außeruniversitären Forschungsein-
richtungen verfügt das Ruhrgebiet über eine 

2 Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, 
Kommunale Bildungsdatenbank, F15.1: Hochschulabsol-
venten nach Fächergruppen, NW-F15.1i

gute Wissensinfrastruktur sowie ein hohes 
Potenzial an kreativen Köpfen, die innovative 
Lösungen für die Zukunft entwickeln und 
unternehmerisch tätig werden können. Ihr 
Potenzial ist u.a. darin zu sehen, dass junge 
Entrepreneure, die heute häufiger als früher 
in interdisziplinären Teams gründen, besser 
in der Lage sind, klassische Branchengren-
zen aufzubrechen als etablierte Unterneh-
men. Kreative Köpfe finden sich aber keines-
wegs nur an den Hochschulen, im Gegenteil: 
Unternehmertum entsteht vielfach aus 
einem bestehenden Arbeitsverhältnis heraus 
(IHK NRW, 2017). Eine gute Basis hierfür 
bilden neben großen Dax-Unternehmen wie 
Thyssenkrupp oder Evonic die rund 171.000 
kleinen und mittleren Unternehmen. Als 
multikulturelle Wirtschaftsregion kommt der 
Metropole Ruhr außerdem das unternehme-
rische Potenzial der Menschen mit Migrati-
onshintergrund zugute, welche sich durch 
eine höhere Gründungsneigung auszeichnen. 

Mit einem Zuwachs von 1,5 % kann die 
Metropole Ruhr zwar auf eine positive 
Entwicklung der Gründungen im Zeitraum 
2015 bis 2017 zurückblicken (Günterberg, Kay 
& Kranzusch, 2018), jedoch entscheiden sich 
im Vergleich zu NRW nach wie vor weniger 
Menschen zu diesem Schritt. Mehr als drei 

Viertel der gewerblichen Gründungen erfolg-
ten im Dienstleistungssektor3, etwa 3 % im 
produzierenden Gewerbe und annähernd ein 
Fünftel im Baugewerbe4. Die damit einher-
gehenden Beschäftigungseffekte bleiben 
jedoch hinter den Erwartungen zurück. 
Lediglich jede(r) siebte Existenzgründer/in 
im Revier plant Personal zu beschäftigen, 
im NRW-Durchschnitt ist es jeder neunte. 
Zudem weisen die im Revier gegründeten 
Unternehmen eine im Landesvergleich 
geringere Überlebensrate auf. Von den 2009 
gegründeten Unternehmen waren 2014 nur 
noch rund ein Drittel (34,7 %) aktiv und da-
mit 2,8 % weniger als im NRW-Durchschnitt 
(IT.NRW, 2017).

Den Bedarf die Gründungsinfrastrukturen 
zu verbessern haben die regionalen Akteure 
aus Wirtschaft, Wissenschaft und Politik 
erkannt. Gerade in jüngerer Zeit mehren sich 
Initiativen zur Unterstützung »werdender« 
Entrepreneure. Neben den vielen lokalen 
Maßnahmen – z.B. das Centrum für Entre-
preneurship und Transfer der TU Dortmund, 
der Gründungswettbewerb »Senkrecht-
starter« in Bochum, der u.a. mit dem 
Sonderpreis „Urbane Produktion“ erstmals 
³ Mit 26,1 % nahmen die Gründungen im Handel dabei 
die Spitzenposition ein.

4 Quelle: IT.NRW
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für Deutschland Produktionsbetriebe als 
Start-ups fokussiert, oder der Akzelerator 
»Starbuzz.ruhr« in Mülheim – sind es insbe-
sondere die Verbundaktivitäten, die erfolg-
versprechend erscheinen. Mit dem Ziel, das 
Ruhrgebiet als attraktiven Gründungsstand-
ort zu etablieren, haben sich der Initiativkreis 
Ruhr, die RAG AG, die RAG Stiftung und 
Evonik Industries in der Gemeinschaftsin-
itiative Gründerallianz Ruhr formiert. Das 
Angebot reicht von einem Gründungskoordi-
nator über den Zugang zu einem Netzwerk 
von Investoren und finanziellen Unterstüt-
zern bis hin zum Data Hub, der werdenden 
Entrepreneuren den Zugang zu Daten und 
Unternehmen ebnet, um gemeinsam neue 
Lösungen zu entwickeln. RuhrValley, ein 
Verbund von mehr als 90 Partnern aus 
Wirtschaft, Forschung, Öffentlichem und 
Non-profit Sektor in der Metropole Ruhr, ist 
ein weiteres Beispiel. Die Akteure haben 
sich zusammengefunden, um in interdiszip-
linären organisationsübergreifenden Teams 
innovative Lösungen für z.B. Mobilität oder 
Gesundheit/Pflege zu entwickeln.

Was im Ruhrgebiet nach wie vor fehlt, sind 
ein ausgeprägter Gründergeist und ein ver-
netztes, resilientes Ökosystem, das Raum 
schafft zum Experimentieren. Entrepreneur-

ship muss auf allen Ebenen und in allen 
Bereichen gefördert und entwickelt werden. 
Nicht zuletzt wegen Trends wie der digitalen 
Transformation und dem damit einherge-
henden Veränderungsdruck ist insbesondere 
auf Seiten der etablierten Unternehmen ein 
Umdenken erforderlich und im Sinne von 
»Intrapreneurship« ein Rahmen für Inno-
vativität und Kreativität in der Organisation 
zu setzen, der Möglichkeitsräume für das 
unternehmerische Denken und Handeln der 
Beschäftigten schafft. In den kommenden 
Jahren wird es wesentlich darauf ankom-
men, den Schritt zu einer »unternehmeri-
schen« Gesellschaft zu wagen, in der im 
Sinne Druckers (1985): „more and more 
people are able to choose what they do, 

and when they do it“ (Ojomo, 2016). Es 
wird darum gehen, die kreativen Potenziale 
der Bürger/innen zu mobilisieren und sie zu 
befähigen, diese zu nutzen. Dazu braucht es 
Mittel, Motivation und Möglichkeiten. Neben 
dem klassischen Unternehmertum muss 
soziales, nachhaltiges und migrantisches 
Unternehmertum ein fester Bestandteil einer 
unternehmerischen Gesellschaft werden. In 
einem solchen Transitionsprozess gilt es eine 
Balance zwischen Kontinuität und Wandel, 
zwischen Ordnung und Bewegung zu finden. 
Das Ruhrgebiet verfügt über gute Vorausset-
zungen, diesen Schritt zu meistern.

5   Arbeit macht Zukunft

These 4
Die Weiterentwicklung von Wirtschaft und 
Arbeit profitiert von einer neuen sozial-
partnerschaftlichen Gestaltungsperspek-
tive.

Nachhaltige Wege für den regionalen Struk-
turwandel sind ohne Bezug auf Arbeit und 
Arbeitswelten, ihre Entwicklungen, Umbrü-
che und auch Verwerfungen nicht denkbar. 
Das Ruhrgebiet ist historisch eine Pionier-
region, die gesellschaftliche Vorstellungen 
von einer modernen und humanzentrierten 
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Arbeitswelt nachhaltig geprägt hat. Dabei 
ging es immer auch um Gestaltungschancen 
zur Zukunft der Arbeit, um wegweisende 
arbeitspolitische Normen und Standards, 
die in sozial- und konfliktpartnerschaftlichen 
Austauschbeziehungen erkämpft wurden. 
Zugleich war das Ruhrgebiet immer auch 
eine Frühwarnregion für tiefgreifende 
wirtschaftliche und soziale Umbrüche. Die 
negativen Folgen für Arbeit und Beschäfti-
gung wurden hier besonders erfahrbar und 
haben sicherlich dazu beigetragen, auch 
einen Strukturwandel mit Bodenhaftung zu 
prägen. Und schließlich steht das Ruhrge-
biet, betrachtet man die Entwicklung seiner 
vielfältigen Wirtschafts-, Wissenschafts- und 
Bildungslandschaft, für eine Experimentier-
region im Erneuerungsprozess von Arbeits-
welten – mit neuen Bildungsabschlüssen, 
Expertensystemen, Technologien sowie 
Arbeits- und Beschäftigungskonzepten. 

Das Ruhrgebiet präsentiert sich derzeit als 
eine Arbeits- und Beschäftigungsregion 
zwischen Aufbruch, Umbruch und Stillstand. 
Im industriellen Kern haben technologische 
Innovationen neue weltmarktfähige Produkte 
möglich gemacht und Produktivitätsstei-
gerungen befördert. Diese konnten ohne 
Zweifel dazu beigetragen, das Ruhrgebiet 

als internationalen Wirtschaftsstandort und 
zukunftsfähigen Beschäftigungsstandort zu 
stärken. Doch die Kehrseite der Medaille 
waren auch Rationalisierungsmaßnahmen, 
die Zunahme atypischer Beschäftigung und 
die Freisetzung von Arbeitskräften (Prognos/
InWIS 2015). Im Strukturwandel setzt das 
Ruhrgebiet erfolgreich auf wissensintensive 
Branchen und auf personenbezogene soziale 
Dienstleistungen und damit auf jene Arbeits- 
und Beschäftigungsfelder, die gegenwärtig 
durch eine steigende Nachfrage nach Fach- 
und Arbeitskräften gekennzeichnet sind 
(Wirtschaftsförderung Metropole Ruhr 2017). 
Gleichwohl bestimmen in einzelnen Teilregi-
onen nach wie vor hohe Arbeitslosenquoten, 
eine verfestigte Langzeitarbeitslosigkeit, 
die relativ niedrige Beschäftigungsquote 
der ausländischen Bevölkerung sowie eine 
im NRW-Landesvergleich höhere Jugendar-
beitslosigkeit das Bild. Und eine besondere 
Herausforderung stellt der Arbeitsmarkt des 
Ruhrgebiets zudem für Frauen der Region 
dar (Icking, Czudaj 2015). 

Arbeit und Beschäftigung im Strukturwan-
del – hier gibt es eben nicht nur Gewinner/
innen, sondern auch Verlierer/innen. Dies ist 
für eine reflexiv ausgerichtete Strukturpolitik, 
die auf qualitatives und problemlösendes 

Wachstum zielt, eine besondere Herausfor-
derung. Hieraus erwächst jedoch eine große 
Chance für eine Revitalisierung der sozial-
partnerschaftlichen Gestaltungstradition: 

1.	Verhältnis zukunftsfähiger Produkti-
onsarbeit und zukunftsfähiger sozialer 
Dienstleistungsarbeit neu bestimmen 
und gestalten: Arbeit in der Gesundheits- 
und Sozialwirtschaft (Pflege, Betreuung, 
Kindererziehung und Bildung) ist für das 
Ruhrgebiet mittlerweile selbst ein bedeu-
tender Wirtschafts- und Arbeitsmarktfak-
tor, trägt zur Herstellung gleichwertiger 
Lebensverhältnisse bei und ermöglicht die 
Teilhabe am Erwerbsleben. Zudem sichert 
soziale Dienstleistungsarbeit die Produkti-
onsbedingungen auch in der Produktions-
arbeit. So ist etwa die Nicht-Verfügbarkeit 
verlässlicher Betreuungs- und Pflegeinfra-
strukturen derzeit eines der bedeutends-
ten Hindernisse für die Aufnahme einer 
Erwerbstätigkeit, für die Aufstockung von 
Arbeitszeiten und für Wege aus prekärer 
Arbeit.

2.	Arbeits- und beschäftigtenorientierter Tech-
nologieeinsatz und Technologietransfer: 
Vorliegende Studien (u.a. Dengler/Matthes 
2018; Arntz/Gregory/Zierahn 2018; Vogler 
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2016) haben auf die Bedeutung digitaler 
Technologien für strategische Investitions-
entscheidungen von Unternehmen hinge-
wiesen. Dabei sind, je nach Branchen- und 
Berufsstruktur, unterschiedliche regionale 
Entwicklungspfade für Arbeit und Beschäf-
tigung wahrscheinlich (Sieglen et al. 2017). 
Kleinräumige und branchenvertiefende 
Analysen zu Ausgangssituationen, Auswir-
kungen auf verschiedenen Ebenen und für 
verschiedene Akteure fehlen bislang für 
das Ruhrgebiet. Die Frage, wie techno-
logisch gestützte neue Produktions- und 
Dienstleistungskonzepte künftig mit hu-
manzentrierten, solidarischen und nachhal-
tigen Arbeitskonzepten verknüpft werden 
können, ist eine sozialpartnerschaftliche 
Schlüsselfrage zur Zukunft der Arbeit. Hier 
gibt es in der Region noch viel Potenzial 
für branchenspezifische und -übergreifen-
de Transferstrategien (Öz/Evans/Schröer, 
i. E.). 

3.	Fortschritte in der Modernisierung der 
Arbeitswelt empirisch erfassen und 
kommunizieren: Angesichts der Ausdif-
ferenzierung von Arbeits- und Beschäfti-
gungschancen, des technologischen und 
sozialstrukturellen Wandels wie auch der 
vielfältigen Ansprüche und Interessen 

von (potenziell) Beschäftigten wird der 
normative Anspruch auf »Gute Arbeit« 
zu einem beweglichen Ziel. Dieses gilt 
es mit Blick auf Arbeitgeberattraktivität, 
Fachkräftesicherung und humanzentierte 
Arbeitskonzepte immer wieder neu aus-
zuhandeln und Erfolge in diese Richtung 
auch sichtbar zu machen. Mit einem 
»Fortschrittsbericht Arbeitswelt Metropole 
Ruhr« kann das Ruhrgebiet zeigen, wie 
und ob sich qualitative Wachstumsstra-
tegien auch in neuen und verbesserten 
Arbeits- und Beschäftigungsmöglichkeiten 
für (potenzielle) Arbeitnehmer/innen und 
für Selbstständige in alten und neuen 
Branchen niederschlagen. 

4.	Identifizierung neuer Chancen für Arbeit 
und Beschäftigung in der Wertschöp-
fungsperspektive: Die Suche nach neuen 
Arbeits- und Beschäftigungschancen 
für Menschen mit multiplen Vermitt-
lungshemmnissen orientiert sich bislang 
zumeist an branchen- und berufsspezifi-
schen Konzepten. Allerdings lösen sich 
klassische Branchenbezüge vor dem Hin-
tergrund digitaler Technologien, kunden-
individueller Fertigungs- und Dienstleis-
tungskonzepte und systemisch-orientierter 
Produkt- Dienstleistungs-Kombinationen 

zunehmend auf. Diese steigende Komple-
xität eröffnet die Chance, die Suchfelder 
für nachhaltige Arbeits- und Beschäfti-
gungschancen entlang von brancheninter-
nen und -übergreifenden Wertschöpfungs-
prozessen neu zu bestimmen.

Die skizzierten Entwicklungen sind für das 
Ruhrgebiet eine Chance, an seine arbeitspo-
litischen Traditionen anzuknüpfen und gleich-
wohl mit dem „Blick nach vorn” eine moder-
ne und beschäftigtenorientierte Arbeitswelt 
zu gestalten. Im Schulterschluss der organi-
sierten Sozialpartner kann es gelingen, einen 
demokratischen, solidarischen, partizipativen 
und nachhaltigen Prozess anzustoßen mit 
dem Ziel, wegweisende Impulse, Normen 
und Standards für die Zukunft der Arbeit 
in der Metropole Ruhr zu setzen. Damit 
kann die Metropole Ruhr zur Vorreiterregion 
werden, die erfahrbar macht, wie Visionen 
zur Zukunft der Arbeit im Strukturwandel mit 
Tradition, Bodenhaftung und Experimentier-
freude Wirklichkeit werden können.
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6   Daseinsvorsorge & Kompensatorik

These 5
Die besonderen Probleme altindustrieller 
Regionen (v.a. im nördlichen Ruhrgebiet) 
bedürfen einer neuen Kompensatorik.

In Nordrhein-Westfalen, aber auch auf Bun-
desebene, wird seit Dekaden debattiert, ob 
und wie dem Ruhrgebiet bei seinem Struk-
turwandel durch gezielte Unterstützungs- 
und Förderprogramme des Landes oder 
des Bundes geholfen werden kann. Ganz 
besonders zielten diese Überlegungen auf 
die Regionen des nördlichen Ruhrgebiets, 
in denen die Probleme des Strukturwandels 
noch viel ausgeprägter sind als in den ande-
ren Teilen des Reviers. 

Die Gründe für Unterstützungsaktivitäten, 
von denen (direkt oder indirekt geteilt, spezi-
fisch) besonders strukturschwache Teile des 
(nördlichen) Ruhrgebiets profitieren sollen, 
liegen auf der Hand. Genannt werden vor 
allem:

• verfestigte arbeitsmarktferne Langzeit-
arbeitslosigkeit; 

• Schwierigkeiten bei der wirtschaftlichen 
und sozialen Erneuerung; 

• außergewöhnlich hohe gesundheitliche 
Probleme; 

• unterdurchschnittliche Performanz bei 
Bildungstests; 

• besonders hohe Anforderungen durch 
Menschen mit Migrationshintergrund.

Diese Skizze von Schlüsselproblemen des 
Strukturwandels lässt eigentlich keine ande-
re Wahl, als nach Initiativen und Programmen 
zu rufen, die diese Probleme direkt adressie-
ren. In der Arbeitsmarktpolitik hat die NRW-
Landesregierung Initiativen gestartet, und 
die große Koalition auf Bundesebene zielt 
mit ihrem sozialen Arbeitsmarkt auf Lösun-
gen, der verfestigten Langzeitarbeitslosigkeit 
zu begegnen. 

Im Koalitionsvertrag der CDU/CSU/SPD-Ko-
alition (Seite 34) wird auch der ökologische 
Entwicklungsbedarf strukturschwacher Re-
gionen angesprochen, allerdings braucht es 
hier wohl noch genauere Präzisierungen, um 
entsprechende Initiativen starten zu können: 

„Für strukturschwache Regionen in ganz 
Deutschland, in denen es an unternehmeri-
scher Innovationskraft fehlt, wollen wir mit 
einem Rahmenprogramm ´Innovation und 
Strukturwandel´ zielgenaue Förderinstru-

mente entwickeln, z. B. durch das Programm 
´WIR – Wandel in der Region durch Innovati-
on´ sowie weitere Maßnahmen zum Ausbau 
der Innovationskompetenz an regionalen 
Hochschulen und Forschungseinrichtungen 
und zur Vernetzung von Innovationsakteuren 
vor Ort.“

Als Gesamtbild zeichnet sich ab, dass so-
wohl auf Landes- als auch auf Bundesebene 
die Erkenntnis Einzug gehalten hat, dass die 
besonderen, oft eklatanten Probleme struk-
turschwacher Regionen, wozu gerade auch 
das nördliche Ruhrgebiet zählt, auf besonde-
re Art und Weise adressiert werden müssen. 
Allerdings wird auch erkennbar, dass die 
politischen Akteure auf beiden Ebenen beim 
Skizzieren konkreter Programme bislang 
eher zurückhaltend sind. Dies mag zum 
einen daran liegen, dass es trotz jahrzehn-
telanger Erfahrungen bis heute noch keinen 
»Königsweg« für eine wirtschaftliche, soziale 
und bildungsbezogene Kompensatorik für 
besonders strukturschwache Regionen gibt. 
Dies kann zum anderen ebenso damit erklärt 
werden, dass ein offensives Adressieren 
solcher Regionen bei anderen Regionen auf 
Vorbehalte stößt.

Strukturwandel: Orientierung nach vorn
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Mit Blick auf die Zukunft des Strukturwan-
dels im (nördlichen) Ruhrgebiet lassen sich 
aus der umrissenen Gemengelage einige 
Orientierungen herleiten:

• Regionen wie das (nördliche) Ruhrgebiet 
sind auf so besondere und kräftige Wei-
se von Problemen des Strukturwandels 
betroffen, dass sie auf eine spezifische 
Unterstützung angewiesen sind.

• Der Dialog zwischen Politik, Wirt-
schaft und Wissenschaft sollte die 
analytisch-konzeptionelle Arbeit zur 
Konkretisierung geeigneter Maßnahmen 
verbreitern und vertiefen. Gefragt sind 
Entwürfe einer »neuen Kompensato-
rik« für besonders strukturschwache 
Regionen, für die es bislang noch keine 
Vorbilder gibt.

• Diese »neue Kompensatorik« sollte vor-
rangig auf einen Ausbau der Ansätze zur 
Selbstbefähigung setzen. Dazu gehört 
etwa, sich der vorhandenen Potenziale 
besser bewusst zu werden und diese 
gezielt zu nutzen. Ein Ausbau und das 
Einfordern einer »Bringschuld« der 
wissenschaftlichen Einrichtungen sollen 
hier als eine exemplarische Maßnahme 

genannt werden. 

• Selbstbefähigung vor dem Hintergrund 
einer neuen Kompensatorik sollte insbe-
sondere an der Lebensqualität der z.B. 
durch demografische Schrumpfung her-
ausgeforderten Regionen ansetzen. Hier 
greifen die aktuell laufenden Programme 
zu kurz, die z.B. zivilgesellschaftliches 
Engagement bei der Erbringung der 
Daseinsvorsorge fördern. Hier profitie-
ren nämlich vor allem solche Regionen, 
die von bildungsstarken und gutsitu-
ierten Bevölkerungsgruppen geprägt 
sind. Es bedarf daher eines Förder- und 
Aktivierungsprogrammes für zivilgesell-
schaftliches Engagement, das speziell 
die strukturschwachen Regionen im 
Blick hat.

• Bestandteil der Aktivitäten sollte eine 
scharfe, politisch unabhängige gestal-
tungsorientierte (formative) Evaluierung 
werden. Sie muss fähig sein, klar zu be-
nennen, wenn sich die ergriffenen Maß-
nahmen nicht bewähren, und sie sollte 
die Kraft und Unabhängigkeit haben, Ver-
besserungsvorschläge zu machen oder 
auch Stoppzeichen zu setzen.

• Eine neue Kompensatorik braucht einen 
langen Atem. Die Erfahrungen aus dem 
Strukturwandel in den zurückliegen-
den Dekaden zeigen eindeutig, dass 
grundlegende Veränderungsprozesse in 
besonders strukturschwachen Regionen 
zwar unausweichlich sind, aber viel Zeit 
benötigen.

7. Zusammenfassende Schlussfolgerungen

Ruhrgebiet als Referenzregion für die Zu-
kunftsbranche Lebensqualität: Der Trend im 
Strukturwandel geht hin zu einem Bedeu-
tungsgewinn solcher Wirtschaftsbereiche, 
die anspruchsvolle Dienstleistungsbedürf-
nisse von Menschen bedienen. Bildung 
und Wissen, Kultur, Gesundheit und Pflege, 
ökologisch verträgliche und ressourcenef-
fiziente Produkte, Dienstleistungen und 
Prozesse – kurz: mehr Lebensqualität – sind 
nicht mehr nur notwendige und kosten-
trächtige Infrastruktur, sondern sie sind zu 
Zukunftsbranchen geworden. Dieser Trend 
prägt bereits heute den Strukturwandel im 
Ruhrgebiet. Gleichzeitig wird immer offen-
sichtlicher, dass das Ruhrgebiet in diesen 
Gestaltungsfeldern auch mit Blick nach 
vorn vor großen Herausforderungen steht. 
In der (montan-)industriellen Vergangen-
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heit hat das Ruhrgebiet große Fähigkeiten 
gezeigt, (qualifizierte) Arbeit, Technik und 
Organisation für die Lösung komplexer 
Fragestellungen intelligent zu kombinieren. 
Gelingt eine systematische Entwicklung von 
wirkungsmächtigen Angeboten, Strukturen 
und Leistungen für nachhaltige Lebensbedin-
gungen, verspricht dies ein Win-Win: Für die 
Bevölkerung dringend notwendige Verbesse-
rungen und zugleich neue Perspektiven für 
die beteiligten Wirtschaftsbranchen, gerade 
auch für High-Tech-affine Dienstleistungs- 
und Industrieunternehmen.

Handwerk und Industrie können durch 
Zusammenarbeit neue Akzente setzen: Das 
produzierende Gewerbe, Handwerk und 
Industrie haben das Ruhrgebiet geprägt und 
werden auch weiterhin eine hohe Bedeutung 
haben. Brückenschläge zu Dienstleistungen, 
Zusammenarbeit bei Systemlösungen und 
integrierten Wertschöpfungsketten sollten 
sich jedoch zunehmend durchsetzen. Gefragt 
ist dies gerade auch in Gestaltungsfeldern, in 
denen das Ruhrgebiet besondere Begabun-
gen hat wie etwa Prozesstechnik, Energie-
wende, Cleantech oder Recyclingwirtschaft. 
Neue Akzente kann das Revier auch setzen, 
wenn es an einer Rückkehr von produzieren-
den Aktivitäten in die Stadt arbeitet. Hier lie-

fern sich verändernde Nachfragepräferenzen 
und neue, durch digitale Techniken gestützte 
Produktions- und Absatzwege neue Gestal-
tungsmöglichkeiten. 

Ein wirkungsmächtiger Strukturwandel 
braucht eine weiterentwickelte Governance: 
Für eine Referenzregion auf der Suche nach 
Lebensqualität, nach nachhaltigen Lebens-

bedingungen und nach neuen Wegen in 
der Zusammenarbeit von Produktion und 
Dienstleistungen müssen die bestehenden 
Institutionen und Mechanismen der (Selbst-)
Steuerung und Regulierung weiterentwickelt 
werden. Zentrale Orientierungen für die 
Weiterentwicklung der Governance sind vor 
allem: das Denken, Zulassen und Prakti-
zieren von experimentellen Strategien; die 
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Anerkennung; die Stützung des Bedeutungs-
gewinns der dezentralen Ebenen; eine neue 
Kultur der Kooperation; die Einbindung der 
Potenziale der Diversität; die Entwicklung 
und Aufwertung von Institutionen, die neue 
Wege der sozialen Innovation ´vor Ort´ an-
regen, inspirieren, moderieren und kritisch-
formativ evaluieren. 

Zukunftsfähigkeit ruft nach einer Aufwertung 
des Faktors Arbeit: In öffentlichen Diskussi-
onen wird befürchtet, dass Digitalisierung in 
Wirtschaft und Gesellschaft zu einem Abbau 
an Arbeitsplätzen führen wird. Parallel wird in 
vielen Branchen und Regionen allerdings im-
mer offensichtlicher, dass Fachkräfteengpäs-
se drohen, die selbst mit großen Produktivi-
tätsfortschritten nicht ausgeglichen werden 
können. Dies lässt keine andere Wahl zu, als 
dass der Ausbau und die Modernisierung 
einer zukunftsfähigen Wirtschaft von einer 
Aufwertungsstrategie für attraktivere Arbeit 
begleitet werden. Dies trifft am drängends-
ten für den Pflegebereich zu. Allerdings 
wird hier auch deutlich, dass die Zukunft der 
Arbeit nicht nur über bessere Arbeitsbedin-
gungen (mehr Geld, verlässlichere Arbeits-
zeiten) zu gewinnen ist, sondern dass auch 
Verbesserungen beim Zusammenspiel der 
Sozialparteien sowie eine innere Erneuerung 

(von Bürokratieabbau über flachere Hierar-
chien bis hin zur sozialverträglichen Nutzung 
digitaler Technik) überfällig sind.

Gründungsunternehmertum stützen und 
Experimentierräume schaffen: Weltweit hat 
Innovationskraft in den letzten Dekaden von 
Existenz- und Neugründern profitiert. Sie 
sind oft in „vermintem“ Gelände neue Wege 
gegangen und haben dafür Experimentier- 
und Entwicklungsräume erobert. Das gilt 
für technische Erneuerungen genauso wie 
für die Umwelt-, Gesundheits- und Sozial-
wirtschaft. Altindustrielle Regionen waren 
in Sachen Neugründungen selten Vorreiter; 
im Ruhrgebiet kann dennoch gerade eine 
vielbeinige Gründungsunterstützungsoffen-
sive beobachtet werden. Anwendungsorien-
tierte Wirtschafts- und Innovationsforschung 
ist gefordert, diese formativ-evaluierend 
zu unterstützen. Dabei sollte v.a. zweierlei 
beachtet werden: zum einen, wie Experi-
mentierräume für neue Produkte und Dienst-
leistungen geöffnet werden können, zum 
anderen, wie Wirkungskraft der Förderinsti-
tutionen gestärkt und wie eine Metamorpho-
se zu einer Gründungsbürokratie vermieden 
werden kann. 
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Das Ruhrgebiet in 30 Jahren

Claudia Braczko & Dr. Stefan Gärtner im Gespräch mit Prof. Dr. Rainer Danielczyk 

Das Interview mit dem Geographen 
Prof. Dr. Rainer Danielzyk, Generalsekretär 
der Akademie für Raumforschung und Lan-
desplanung und Professor in der Abteilung 
Raumordnung und Regionalentwicklung an 
der Leibniz Universität Hannover, der auch 
dem Beirat des IAT angehört, führten Claudia 
Braczko und Dr. Stefan Gärtner.

Gärtner: Da das IAT dieses Jahr 30 Jahre alt 
wird, wollen wir einen Blick in die Zukunft 
wagen. Daher die Frage: Wie stellst du dir 
idealerweise das Ruhrgebiet in 30 Jahren 
vor? 

Danielzyk: Idealerweise? Ja, wie man das so 
schön als Raumplaner hofft, als Kooperation 
klar profilierter dezentraler Einheiten mit 
gemeinsamer Regionalplanung, die auf die 
teilräumlichen Unterschiedlichkeiten Rück-
sicht nimmt. 

Gärtner: Und ökonomisch? 

Danielzyk: Da wünsche ich jedem dieser 
Teilräume der dezentralen Einheiten ein 
eigenes Profil. Dafür gibt es auch Ansätze, 
von Logistik in Duisburg bis hin zu verschie-
denen Dortmunder Profilschwerpunkten. 
Und dass man wirklich auch noch stärker 

zu einer funktionalen Spezialisierung und 
Arbeitsteilung kommt und nicht jeder meint, 
er müsse sich Logistik oder Gesundheit auf 
die Fahne schreiben. Eine gelingende Koope-
ration dezentraler Einheiten würde für mich 
bedeuten, dass man auch in ökonomischer 
Hinsicht zu einer gewissen Schwerpunktbil-
dung kommt. 

Gärtner: Muss man da neue Institutionen ha-
ben oder geht das auch in alter Verfasstheit? 

Danielzyk: Für die Kooperationen in Teilräu-
men würden vielleicht neue interkommunale 
Verbünde benötigt. Aber auf der gesamtre-
gionalen Ebene gibt es den Regionalverband 
Ruhr, den man stärken müsste. Da würde 
ich aber keine neuen Einheiten schaffen, 
nein, definitiv nicht. 

Gärtner: Hätten denn dann alle Teilräume 
dieselbe Urbanität? 

Danielzyk: Die großen Städte der Hellwegzo-
ne haben hinreichend urbane Potenziale, die 
es weiter zu entwickeln gilt. Eine Herausfor-
derung wird sein, wie im nördlichen Ruhr-
gebietes eine attraktive Urbanität entwickelt 
werden kann. Kollegin Christa Reicher (von 
der TU Dortmund) hat dazu einige Ideen vor-

gelegt. Die Ideen kann ich alle gut nachvoll-
ziehen, es gibt auch so schöne Begriffe wie 
„Ruhrbanität“ und ähnliches. Aber ich sehe 
noch nicht, dass das akzeptiert und gelebt 
wird. 

Gärtner: Und wenn‘s gut läuft, wie könnte 
das in 30 Jahren aussehen? 

Danielzyk: Bochum-Witten, Dortmund oder 
vielleicht Essen mit Mülheim sind sowohl 
städtebaulich, vom Wohnungsmarkt her, 
aber auch ökonomisch und auch von der 
ganzen Qualifizierungsinfrastruktur her gut 
aufgestellt. Im Norden wird es – wie gesagt 
– schwieriger. Ich schätze sehr diese Einzel-
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initiativen, die es z.B. in Gelsenkirchen gibt, 
in deren Rahmen gezielt Häuser aufgekauft, 
saniert und für studentisches bzw. höher-
wertiges Wohnen hergerichtet werden. Die-
ses Projekt ist ein neuer Ansatz der Stadt-
erneuerung, der, wenn er erfolgreich sein 
sollte, in die Breite wirken kann und auch auf 
andere Stadteile zu übertragen wäre. 

Gärtner: Ist es denn realistisch, alle Stadt-
teilzentren aufrecht zu erhalten, auch wenn 
die Menschen lieber in die großen urbanen 
Städte ziehen? 

Danielzyk: Ich habe keine Probleme, für ein-
zelne Quartiere - und zwar nicht nur wegen 
der Bevölkerungsschrumpfung, sondern 
auch wegen der teilweise maroden Infra-
strukturen - über Schrumpfung und Rückbau 
zu sprechen. Aber das nördliche Ruhrgebiet 
ist zu groß, um sich insgesamt Gedanken 
über Rückbau und Schrumpfung zu machen. 
Ich halte es für Quatsch, so etwas zu disku-
tieren, dass das nördliche Ruhrgebiet „unter 
Wasser zu setzen“ sei. Die Innenstädte im 
nördlichen Ruhrgebiet entwicklungsfähig 
und urban zu machen, haben schon viele 
versucht. Und ich habe auch nicht am „grü-
nen Tisch“ die neunmalkluge Idee. Trotzdem 
muss es weiter versucht werden, um die 

Infrastrukturen und das investierte Kapital zu 
nutzen, aber auch weil es die Heimat vieler 
Menschen ist. 

Gärtner: Das heißt, ein Rückbau auf Quar-
tiersebene ist hier und da akzeptabel, aber 
die bestehenden Zentren sind zu stärken. 
Wir haben noch gar nicht über das Thema 
Verkehr gesprochen. 

Danielzyk: Verkehrplanung, Quartiersent-
wicklung und Landschaftswandel - sind aus 
meiner Sicht die drei wichtigsten Themen 
künftiger Planungspolitik im Ruhrgebiet. 
Wobei man sich über Landschaftswandel am 
wenigsten Gedanken machen muss, weil 
es da auch schon viele innovative Projekte 
und Strategien wie den Emscherumbau gibt. 
Auch bei der Quartierentwicklung passiert 
einiges. Aber im Verkehrsbereich ist kaum 
durchgreifende Veränderung in Sicht, obwohl 
viel Geld ausgegeben wird. Vielleicht ist die 
polyzentrische Struktur diesbezüglich auch 
ein Nachteil. 

Gärtner: Könnte der Fahrradverkehr etwas 
bringen? 

Danielzyk: Auch, aber zu wenig. Man muss 
immer davon ausgehen, dass die Verkehre 

insgesamt eher zunehmen, weil die Gesell-
schaft mobiler wird. Dann kann vielleicht der 
Zuwachs aufgefangen werden. Aber ich sehe 
nicht, dass da eine grundlegende Umstruktu-
rierung oder Umwälzung kommt, dass jetzt 
etwa plötzlich 30 % der Leute mit dem Rad 
zu Arbeit fahren. 

Gärtner: Werden wir in 30 Jahren eine starke 
Agglomeration mit eigener politisch agie-
render Verfasstheit haben oder einen recht 
losen Planungsverbund?

Danielzyk: Ich wünsche mir eine starke 
Einheit, glaube aber nicht, dass es sie geben 
wird. Es gibt ja seit den 1970er Jahren 
genügend Studien dazu, was man machen 
müsste. Es wurde nur nie gemacht. Ein 
Grund ist nicht nur das Konkurrenzdenken 
der Oberbürgermeister oder ähnliches, 
sondern vielleicht liegt es auch an der poly-
zentrischen Agglomeration mit relativ gleich 
großen Städten. Da ist es schwieriger, so 
etwas zu organisieren, als in einer monozen-
tristischen Agglomeration, wo sozusagen 
niemand darüber diskutiert, dass der Sitz der 
Metropolregion Hamburg ist. Vielleicht ist die 
Struktur zu komplex, als dass man einfach 
sagen kann: Macht doch mal zusammen et-
was als Region. Wie Hannover zum Beispiel 
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oder Rhein-Neckar. Aber dort ist natürlich 
auch alles kleiner, und es gibt mächtige öko-
nomische Player, die Druck ausgeübt haben, 
dass es soweit kommt. 

Braczko: Hat sich die Wirtschaft hier zu weit 
rausgehalten? 

Danielzyk: Vielleicht, aber man will ja auch 
nicht, dass die Wirtschaft dabei nur ihre Inte-
ressen vertritt. Bei BASF z.B. ist das insofern 
ein bisschen differenzierter, als die von ihrer 
ganzen Geschichte her einen Teil des Kultur-
programms und des Freizeitprogramms in 
Ludwigshafen immer schon gemacht haben. 
Als traditionell patriarchalisches Unterneh-
men hat BASF nicht nur ihre unmittelbaren 
ökonomischen Interessen durchgesetzt, 
sondern „breiter“ agiert.

Braczko: Aber Krupp war doch auch sehr 
engagiert.

Danielzyk: Aber das gibt es ja nicht mehr in 
der Form. Und ich würde das fürs Ruhrge-
biet auch nicht unbedingt einfordern, weil 
BASF z.B. in einer sehr speziellen Struktur, 
die – was man früher im Sozialismus kannte 
oder im alten patriarchalischen Kapitalismus 
– wesentliche Teile des sozialen Kulturlebens 

mit organisiert hat. Und deshalb haben sie 
sich für die Standortbedingungen der Region 
und für die Lebensqualität immer eingesetzt 
und dies auch finanziert. Das ist ja der Un-
terschied: Hier wird immer viel geredet, aber 
faktisch tragen die Unternehmen mit Geld 
gar nicht so viel zur Entwicklung bei. 

Braczko: Die Ruhrkohle zieht sich ja trotz der 
letzten Zechenschließung zurück? Immerhin 
will die RAG-Stiftung durch die Förderung 
von Bildung, Wissenschaft und Kultur positi-
ve Signale setzen. 

Danielzyk: Es gibt schon ein paar Kultur- und 
Museums-Projekte. Allerdings – die wirklich 
aufwendigen Projekte z.B. für den Land-
schaftswandel werden von anderen Akteu-
ren finanziert. Was die Emscher-Genossen-
schaft macht, ist sicherlich europaweit oder 
sogar weltweit vorbildlich. Im Ruhrgebiet 
wird schon viel gemacht. Aber nicht von 
diesen Großunternehmen selbst. 

Gärtner: Wenn man bei gutem Wetter mit 
dem Fahrrad durchs Ruhrgebiet fährt, erfährt 
man an vielen belebten Orten Lebensqualität 
und ein Inwertsetzen von Industriekulltur, 
aber man kommt auch oft an Flächen vorbei, 
die eingezäunt sind, weil sie kontaminiert 

sind und das Betreten zu hohe gesundheitli-
che Gefahren hätte. Warum ist das Ruhrge-
biet da nicht anspruchsvoller…? 

Danielzyk: Es passieren ja genau solche 
Sachen, aber es ist in der Menge dann doch 
nicht sichtbar oder zu wenig. Aufgrund der 
Polyzentralität und Größe der Region ist es 
schwierig, wirklich sichtbare Veränderungen 
zu schaffen. Spektakulär war die B1-Sperrung 
im Rahmen der RUHR.2010 – Kulturhaupt-
stadt Europas. Um so etwas hinzubekom-
men, müssen alle zusammenarbeiten und 
in einer Struktur, wo es viele ähnlich große 
Städte gibt, ist das extrem schwierig.

Gärtner: Wie kriegt man den kulturellen 
Wandel hin im Ruhrgebiet? 

Danielzyk: Das ist eine sehr gute Frage. 
Ganz wichtig ist, dass man in den letzten 20 
Jahren diese veränderte Wahrnehmung des 
industriekulturellen Erbes geschafft hat. Die 
Internationale Bauausstellung Emscher Park 
(IBA) hat den Weg dazu bereitet. Die Nacht 
der Industriekultur „Extraschicht“ und die 
vielen, vielen anderen Aktivitäten finde ich 
großartig. Aber dabei darf auch nicht zu viel 
erwartet werden. Ein kultureller Wandel - 
das merkt man ja grade auch in Ostdeutsch-
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land - dauert wahrscheinlich mehr als eine 
Generation. 

Gärtner: Was sind denn die Potenziale im 
Ruhrgebiet, was sind die Chancen? 

Danielzyk: Zunächst einmal zeigen sich die 
allgemeinen ökonomischen Kompetenzen 
wie Nano- und Micro-System-Technik in 
Dortmund, über die die Teilräume des Re-
viers, aber auch andere Regionen verfügen. 
Die sehr spezifischen Potenziale liegen 
jedoch in dem Wissen, wie Transformation 
altindustrieller Regionen funktioniert, wie 
man Landschaftswandel organisiert. Da ist 
das Ruhrgebiet immer innovativ gewesen 
und ist auch heute noch innovativ. Wenn ich 
das vergleiche mit der Transformation der 

Braunkohlelandschaften, wo vielen heute 
noch nichts Anderes einfällt außer fluten, flu-
ten, fluten. Da ist das Ruhrgebiet kreativer! 

Gärtner: Z.B. beim Emscherumbau?

Danielzyk: Ja genau, Emscherumbau oder 
der Umgang mit Brachen, z.B. dem Tetraeder 
in Bottrop. Landschaftswandel zum Event zu 
machen, dafür steht das Ruhrgebiet.

Gärtner: Kann produzierendes Gewerbe und 
Industrie zurück ins Ruhrgebiet kommen? 
Wie können die Chancen genutzt werden?  

Danielzyk: Trotz der Überlastung der Ver-
kehrsträger sehe ich aufgrund der guten 
Hochschulausstattung, der vielen For-

schungsinstitute, der Lage im Raum und 
der Flächenpotenziale dafür gute Chancen. 
Dafür ist aber ein spezifisches Engagement 
der Wirtschaftsförderung nötig. In Dort-
mund läuft das wohl mit dem gesamten 
Areal Phoenix-West und -Ost sehr gut. Die 
machen das schon ziemlich gut. Dort wird 
Produktion, Freizeit, Event und Wohnen ge-
mischt. Das ist eigentlich der richtige Weg!

Gärtner: Was sind die größten Defizite des 
Ruhrgebiets? 

Danielzyk: Die regionale Kooperation könnte 
besser sein, trotz RVR. Gerade auch, was die 
ökonomisch-strategische, förderpolitische, 
förderstrategische Zusammenarbeit angeht. 
Da bin ich mal gespannt, ob diese Ruhr-
konferenz von einer Landesregierung, die 
nicht automatisch Ruhrgebietsfreundlich ist, 
auch eine Chance sein kann, weil man sich 
nämlich dabei als Region stärker zusammen 
profilieren muss. 

Braczko: Dem Ruhgebiet wird ja immer 
vorgeworfen, dass die Fördermittel nicht 
abgerufen werden. Aber vielleicht haben 
die Städte tatsächlich nicht genug Personal 
dafür. 
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Danielzyk: Da ist auch etwas dran, das ist 
richtig. Das kann man auch ändern, wenn 
mal will. Ich kenne das vor allem aus dem 
Städtebau- und Sozialbereich. Bei der 
Wirtschaftsförderung glaube ich nicht, dass 
die Städte unter Personalmangel leiden. Tat-
sächlich ist es leider auch ein Unvermögen 
der inhaltlichen Kooperation. Dazu würde 
auch gehören, sich darüber abzustimmen, 
etwas sein zu lassen, dass mal einer bei-
spielsweise auf Logistik verzichtet und dafür 
andere Schwerpunkte haben könnte, die die 
anderen dann nicht machen. Die inhaltliche, 
kooperative Profilierung, die fehlt eindeutig!

Gärtner: Wie sieht es mit den teilräumli-
chen Defiziten der Lebensqualitäten aus? In 
manchen Stadtteilen sind die Chancen der 
Teilhabe ja leider recht gering. Defizite in der 
Lebensqualität, in der Teilung des Ruhrge-
biets, Disparitäten. Wie würdest du das 
einschätzen? 

Danielzyk: Das ist das größte Problem. 
Neben der fehlenden ökonomischen Profi-
lierung sehe ich das größte Problem in der 
Gefahr der sich vertiefenden sozialräum-
lichen Spaltung. Die sozialen und sozial-
räumlichen Probleme dürfen nicht weiter 
zunehmen. Und da dürfen wir nicht nur auf 

die altbekannten Beispiele schauen. Es ist 
ja z.B. großartig, was in der Dortmunder 
Nordstadt passiert. Da kann man sagen: 
Der Sozialstaat lebt durch aktives Handeln 
vor Ort. Das zeige ich immer wieder gerne 
Fachleuten aus anderen Regionen. Aber 
auch in der Fläche, in Großwohnsiedlungen 
am Rande, muss etwas passieren. Viele Her-
ausforderungen entstehen auch durch unter-
schiedliche Formen der Migration - nicht nur 
Geflüchtete - , sondern insbesondere auch 
durch die EU-Binnenmigration. Dortmund hat 
noch ein großes Potenzial, diese Probleme 
zu bewältigen, aber mittelgroßen Städten im 
nördlichen Ruhrgebiet fehlt es vielfach an Ka-
pazitäten, die Integration hinzubekommen. 
Da kann man sich schon ernsthaft Sorgen 
machen. 

Gärtner: Wie ist das denn mit den Kommu-
nalfinanzen? 

Danielzyk: Im Vergleich zu anderen Städten 
ist – so denk ich – beispielsweise Gelsen-
kirchen in der Stadtentwicklungspolitik ganz 
weit vorne, aber es fehlt das Geld. Und das 
wäre natürlich eine Forderung an das Land, 
entsprechend Zusatzmittel bereit zu stellen, 
weil es um eine regionale und letztlich auch 
landesweite Integrationsaufgabe geht, die 

die Städte nicht alleine stemmen können. 

Gärtner: Was hätte in den letzten 20/ 30 
Jahren getan werden müssen, um die 
innerräumliche Spaltung im Ruhrgebiet zu 
überwinden? 

Danielzyk: Wahrscheinlich war die Ruhrge-
bietspolitik angesichts der Größe und der 
Dramatik der Herausforderungen sogar 
erfolgreich. In einigen wenigen Gegenden ist 
sozialräumliche Integration sicher geschei-
tert, aber an vielen anderen Stellen ist sie 
eben nicht gescheitert. Im Vergleich zu Vor-
orten von Paris oder Stockholm (und dies im 
Sozialstaat Schweden!) ist das Ruhrgebiet 
sehr weit gekommen - im positiven Sinne. 
Man kann es immer noch besser machen, 
keine Frage, aber Programme wie Stadtum-
bau-West und Soziale Stadt, die deutsche 
Stadtentwicklungspolitik insgesamt, haben 
eine Menge bewirkt. 

Gärtner: Und trotzdem gibt es ein paar Her-
ausforderungen im Ruhrgebiet, was wären 
denn die Akteure, die für das Gesamtruhrge-
biet sprechen und auch Forderungen stellen 
könnten? 
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Danielzyk: Aus meiner Sicht fehlt vor allem 
eine wirtschafts- und strukturpolitische Stra-
tegie für das gesamte Ruhrgebiet. Instituti-
onen sind da, das wäre auch eine Aufgabe 
für den RVR, Metropole Ruhr. Es wird viel zu 
viel über Gewerbeflächenausweisung disku-
tiert - beispielsweise auch von den Indust-
rie- und Handelskammern - und dabei bleibt 
eine wirtschaftsstrukturelle Gesamtstrategie 
auf der Strecke. Aber für die wirtschafts-
strukturelle Entwicklung ist auch wiederum 
die sozialräumliche Spaltung relevant. Zwar 
ist ein ungeheurer Beschäftigungsaufbau in 
den letzten 15, 20 Jahren passiert, trotzdem 
ist die Arbeitslosigkeit oft noch zweistellig. 
Es stellt sich die Frage, wie man die betrof-
fenen Menschen in Arbeit bringt bzw. ob 
man eine andere Form von Arbeitsmärkten 
benötigt. Dauerhaft subventionierte Arbeit 
zum Beispiel? Hier könnte das Ruhrgebiet 
Modellregion sein und zeigen, wie man eine 
reflektierte Form eines zweiten und dritten 
Arbeitsmarktes organisiert, der über den Slo-
gan von „Fördern und Fordern“ hinausgeht. 
Wir brauchen Lösungen für Jahrzehnte und 
nicht ein Förderprogramm, wo man für zwei 
Jahre eine Arbeit hat.

Gärtner: Wer könnte den Experimentierraum 
für ein Arbeitsmarktprogramm Ruhr gestal-

Das Ruhrgebiet in 30 Jahren - Interview mit Prof. Dr. Rainer Danielzyk

ten? 

Danielzyk: Da müsste man eine eigene Ar-
beitsmarktorganisation gründen. Wobei die 
Region diesbezüglich gute Chancen hätte: 
Die Arbeitsagenturen sind da, es gibt kluge 
Sozialdezernenten/innen. Auch die jetzige 
Landesregierung wäre da sicher offen. Also 
eigentlich genügend Akteure, mit denen das 
Ruhrgebiet zu einem erfolgreichen Modell-
raum werden könnte. In der aktuellen politi-
schen Diskussion geht es bei der Förderung 
strukturschwacher Regionen meistens um 
ländliche Räume. Da besteht die große Ge-
fahr, dass alles Geld in den ländlichen Osten 
fließt und das Ruhrgebiet erst gar nicht mehr 
erwähnt wird. Dabei gibt es auf der aktuellen 
„Karte der Arbeitslosigkeit“ zwei Hot Spots: 
Nordostdeutschland und das nördliche Ruhr-
gebiet! Das macht mir wirklich Sorgen. 

Braczko: Das ist ein guter Schlusssatz. Vie-
len Dank, lieber Herr Danielzyk. Da wir aber 
nicht mit Sorgen enden wollen, verstehen 
wir dies als Apell, dass man die altindustriel-
len Agglomerationen nicht vergessen sollte 
und dass diese zwar viele Herausforderun-
gen, aber auch vielseitige Chancen aufwei-
sen.

Prof. Dr. Rainer Danielczyk
 Geograph und Generalsekretär der Akademie 

für Raumforschung und Landesplanung
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Wie sieht idealerweise Arbeit und 
Beschäftigung im Ruhrgebiet in 30 

Jahren aus?

Wenn Ende des Jahres die letzte Stein-
kohlenzeche im Ruhrgebiet schließt, geht 
zweifellos ein bedeutendes Kapitel Wirt-
schafts- und Industriegeschichte in Nord-
rhein-Westfalen zu Ende. Eine gute Gele-
genheit, um noch einmal zu sagen: Danke, 
Kumpel! Der Strukturwandel im Ruhrgebiet 
ist damit freilich nicht abgeschlossen, ganz 
im Gegenteil. 

Wo sollen die neuen zukunftsfähigen Ar-
beitsplätze herkommen? Arbeit der Zukunft, 
das wird aus unserer Sicht für die meis-
ten Menschen weiterhin ein abhängiges 
Arbeitsverhältnis sein. Schon vor zwanzig 
Jahren hieß es im Zuge des New-Economy-
Booms: die Großunternehmen sind tot, das 
Normalarbeitsverhältnis erodiert, wir werden 
alle selbständig. Heute existieren mächtige-
re Großunternehmen als jemals (nur nicht 
bei uns), und der Trend einer immer weiter 
steigenden Selbständigkeit ist gebrochen. 
Statt über die Befreiung von der Arbeit zu 
spekulieren, geht es heute um die Befreiung 
in der Arbeit.  

Für NRW und das Ruhrgebiet heißt das: Wie 
wird sich der wirtschaftliche Strukturwandel 
auf die Branchenentwicklung auswirken? 
Werden sich die Industriestandorte in Zeiten 
von Globalisierung und Energiewende an 
ihren Standorten behaupten können? Wie 
wird sich die rapide technologische Entwick-
lung auf die Art und Weise auswirken, wie 
Unternehmen und Verwaltungen Arbeitsplät-
ze anbieten? Alle reden über Industrie 4.0, 
aber die Digitalisierung wälzt schon jetzt Ge-
schäftsmodelle im Handel, im Gesundheits- 
und Verkehrsbereich um, mit gravierenden 
Auswirkungen auf Arbeit. Über 330.000 
Menschen sind sozialversicherungspflichtig 
in der Gesundheitswirtschaft beschäftigt. 

Die Gewerkschaften setzen sich dafür ein, 
dass Gute Arbeit im Ruhrgebiet den Stan-
dard setzt; ein Leitbild also, das soziale Si-
cherheit, gesundheits- und qualifikationsför-
derliche Arbeitsbedingungen verbindet mit 
Spielräumen zur Persönlichkeitsentwicklung 
und Aufstiegsmöglichkeiten. Gute Arbeit 
bedeutet auch befriedigende und sinnvolle 
Arbeit, die nachhaltige Lebensstile fördert. 

Zur Wahrheit gehört aber auch, dass der Auf-
schwung der vergangenen Jahre bei einigen 
Personengruppen, insbesondere bei den 
Langzeitarbeitslosen, nicht in ausreichendem 

Maße angekommen ist. Nur einer von zehn 
Langzeitarbeitslosen findet eine Beschäfti-
gung im ersten Arbeitsmarkt. Außerdem gibt 
es für zu viele gering qualifizierte Arbeitssu-
chende nicht genügend adäquate Arbeits-
plätze. Prekäre Arbeitsbedingungen und die 
massive Ausbreitung des Niedriglohnsektors 
bringen viele Menschen um Aufstiegsper-
spektiven, schüren Verunsicherung und 
Zukunftsängste. 

Schauen wir uns um: Es brodelt gewaltig 
im Pott! In ganz Deutschland vertieft sich 
die Kluft zwischen Arm und Reich, aber im 
Ruhrgebiet ist dieser Riss am offensichtlich-
sten. Im besten Fall ist es bis 2030 gelun-
gen, den Trend hin zu einer vertieften sozia-
len Spaltung im Ruhrgebiet zu brechen. 

Wie kommen wir dorthin?

Das Ruhrgebiet kann ein Schaufenster für 
eine gelingende sozial-ökologische Transfor-
mation werden, die zukunftsfähige Arbeits-
plätze schafft. Die Voraussetzungen dafür 
sind im Ruhrgebiet günstig: 

• Beispiel Energie: Die Energiewende 
erfordert einen grundlegenden Wandel der 
Energieerzeugung und –nutzung über Sek-
toren und Branchen hinweg. Das Ruhr-

Strukturwandel im Ruhrgebiet
Interview mit Achim Vanselow, DGB NRW (Abteilungsleiter Wirtschafts-, Struktur- und Technologiepolitik) 
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gebiet als Energieregion der fossilen Ära 
steht hier vor besonderen Herausforde-
rungen, verfügt aber auch über besondere 
Stärken. Projekte wie Innovation City Ruhr 
geben eine Idee davon, wie Transformation 
„Made in Ruhr“ aussehen kann. 

• Beispiel Digitalisierung der Arbeitswelt: 
Dass Arbeitsplätze theoretisch durch 
Computer und Maschinen ersetzt werden 
können, heißt noch lange nicht, dass das 
auch geschieht. Neue Technik kann ganz 
neue Jobs hervorbringen. Unternehmen 
im Ruhrgebiet können Vorreiter bei inno-
vativer Arbeitsplatzgestaltung sein. Das 
IAT hat sehr spannende Forschungsergeb-
nisse zur Digitalisierung im Krankenhaus 
und bei sozialen Diensten vorgelegt. Gute 
Arbeit entsteht aber nicht einfach so, sie 
muss gestaltet werden. Eine Riesenaufga-
be, auch für Gewerkschaften und betriebli-
che Interessenvertretungen.  

Was ist das Kapital des Reviers,  
was sind die Chancen?

Im Ruhrgebiet ist es in der Vergangenheit 
im Vergleich zu Regionen in ähnlicher Lage 
gelungen, Strukturwandelprozesse solida-
risch und sozialverträglich zu gestalten. Das 
ist keine Garantie, dass es so bleibt, aber ein 

solides Fundament, auf dem man aufbauen 
kann. Der Wirtschaftsbericht Ruhr 2017 kann 
auf eine hohe Dynamik in den Leitmärkten 
des Reviers wie Urbanes Bauen und Woh-
nen, Gesundheit oder Mobilität verweisen, 
verbunden mit einem erfreulichen Aufbau an 
sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung. 
Das Ruhrgebiet ist heute ein bedeutender 
Wissenschaftsstandort. Die Industrie ist 
hier ebenso zu Hause wie wissensintensive 
Dienstleistungen. Große Hoffnungen richten 
sich auf die Entwicklung von Zukunftstech-
nologien.

Technologien allein werden es aber nicht 
richten, wenn der gesellschaftliche Zusam-
menhalt zerstört ist. Sozialpartnerschaft und 
Mitbestimmung gelten als hoffnungslos old 
school. Es ist aber ein Irrglaube zu meinen, 
dass in neuen Unternehmen automatisch 
hochwertige Arbeitsplätze entstehen. Hier 
müssen neue Wirtschaft und Gewerkschaf-
ten ins Gespräch kommen. 

Wer kann sie wahrnehmen?

Strukturwandel ist immer eine Gemein-
schaftsaufgabe. Die Gewerkschaften sind 
bereit, ihren Teil beizutragen. 

Guter Wille allein wird aber nicht reichen. Na-
türlich geht es auch ums Geld. Wird es z.B. 
auch nach 2020 Strukturfondsmittel für das 
Ruhrgebiet geben? Und wenn ja, in welcher 
Höhe? Wird es bei der angekündigten Ruhr-
Konferenz konkrete Zusagen des Bundes 
geben, oder wird es eine reine Show-Veran-
staltung? Es ist zudem kein Geheimnis, dass 
in den Haushalten vieler Kommunen eine 
Zeitbombe tickt. 

Soll der Strukturwandel gelingen, braucht es 
zudem eine sehr viel stärker anwendungsori-
entierte Forschung, die sich den gesellschaft-
lichen Fragestellungen stellt. Hier gibt es 
im Ruhrgebiet gute Beispiele – nicht zuletzt 
das IAT – aber im Wissenschaftssystem als 
Ganzem viel Luft nach oben.  

Achim Vanselow
DGB NRW, Abteilungsleiter Wirtschafts-, 
Struktur- und Technologiepolitik
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Wie sieht das Ruhrgebiet aus deiner/Ihrer Perspektive idealerweise in 30 Jahren aus?
Interview mit Nicholas Schmidt und Fabian Schäfer, Gründer von youngperspectives.ruhr

Das Ruhrgebiet hat im Zuge des Struk-
turwandels auch einen Imagewandel 

vollzogen: Der ehemalige „Kohlenpott“ ist 
zum „Wissenspott“ geworden. Mit der dich-
testen Hochschullandschaft Europas ist das 
Ruhrgebiet ein Magnet für junge Menschen, 
die die multikulturelle Region aktiv mitgestal-
ten und prägen. Sie fördern eine lebendige 
Demokratie und Diskussionskultur. Die Städ-
te der „Metropole“ Ruhrgebiet sind unter-
einander durch moderne Verkehrsstrukturen 
und emissionsarme öffentliche Verkehrsmit-
tel gut vernetzt und haben starke eigene 
Kompetenzen im technologischen, medizi-
nischen und wirtschaftlichen Bereich. In der 
Gesundheitswirtschaft, IT-Sicherheit und 
Biotechnologie ist das Ruhrgebiet Heimat 
führender Cluster. Die Region wird sowohl 
von außen als auch innen als eine lebendige 
Metropolregion wahrgenommen. Sie ist 
digitaler und nachhaltiger geworden und hat 
sich von den alten Stützpfeilern Kohle und 
Stahl gelöst und wirtschaftlich diversifiziert. 
Erneuerbare Energien liefern einen Großteil 
der Energie und Forschung, und Dienstleis-
tungen nehmen einen großen Stellenwert 
ein. Beispiel hierfür ist der Gesundheits-
campus an der Ruhr-Universität Bochum. 
Das Potenzial der Hochschulen schlägt sich 
in hohen Gründungszahlen nieder, und das 

Ruhrgebiet hat sich als Hot Spot für Start-
Ups etabliert. Diese finden hier sowohl 
geeignete Infrastrukturen wie beispielsweise 
flächendeckendes High-Speed-Internet und 
ein effektives Logistiknetz sowie Unterstüt-
zung durch Hochschulen und Kommunen 
vor.

Wie kommen wir dorthin?

Der Strukturwandel im Ruhrgebiet erfordert 
Innovation, Vernetzung und Kooperation. 
Latentes Konkurrenzdenken zwischen 
den Städten im Ruhrgebiet sollte durch 
ein gemeinsames Verständnis von einer 

zukunftsgerichteten Metropolregion abgelöst 
werden. Davon profitiert die Region sowohl 
in den Bereichen Wissenschaft und Bildung 
als auch in wirtschaftlicher Hinsicht, was die 
Kommunen stärkt. Kooperationen wie die 
Universitätsallianz Metropole Ruhr bilden 
einen guten Startpunkt und sollten ausge-
baut werden. Kommunen können durch das 
gemeinsame Betreiben von Versorgungs-
infrastrukturen finanziell und ökologisch 
effizienter werden. Technologische Innovati-
onen werden durch Technologieparks wie in 
Dortmund, Universitäten und Unternehmen 
gefördert und können auch Nachhaltigkeits-
aspekte stützen. KMU sollten frühzeitig die 
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Möglichkeit erhalten und nutzen, Vorreiter 
im Bereich der Digitalisierung und Industrie 
4.0 sein zu können. Hierfür ist ein flächende-
ckender Breitbandzugang unabdingbar. Mit 
der Entwicklung weg von der Schwerindus-
trie werden Arbeitsplätze andere Anforde-
rungsprofile mit sich bringen. Dabei dürfen 
die bisher in diesem Sektor Beschäftigten 
nicht vergessen werden, sondern sollten 
Möglichkeiten zu frühzeitiger Umschulung 
und umfassender Unterstützung erhalten. 

Auch die klassische 40-Stunden-Woche 
wird durch zunehmende Flexibilisierung 
und Digitalisierung verschwimmen. Dabei 
können Potenziale für anpassungsfähige 
Unternehmen entstehen. Insgesamt werden 
langfristige Strategien benötigt, die trans-
parent kommuniziert werden sollten, um 
eine breite Akzeptanz zu gewinnen. Deren 
Auswirkungen werden sich schließlich nicht 
unmittelbar, dafür aber in der Zukunft umso 
stärker entfalten.

Was ist das Kapital des Reviers,  
was sind die Chancen?

Mit 22 Hochschulen und über 400 Studi-
engängen verfügt das Ruhrgebiet über die 
dichteste Hochschullandschaft in Europa. 

Bei der Transformation zur Wissensgesell-
schaft spielt diese Bildungsstruktur eine 
zentrale Rolle. Synergieeffekte können sich 
mit bereits ansässigen und neu attrahierten 
Unternehmen ergeben, und die Hochschulen 
bilden einen guten Nährboden für innovative 
Start-Ups. Diese können sich in den zahlrei-
chen Gründungswettbewerben, beispiels-
weise dem Bochumer Senkrechtstarter, und 
dank der zunehmenden Netzwerkstrukturen 
weiterentwickeln. 

Die räumliche und kulturelle Nähe der 
Kommunen zueinander und das bestehende 
Logistikcluster bieten eine Basis für enge 
Zusammenarbeit zwischen Zulieferern und 
Herstellern im produzierenden Sektor. Ins-
besondere in Bochum, aber auch in anderen 
Städten haben sich im Ruhrgebiet IT-Dienst-
leister akkumuliert und als beginnendes 
Cluster etabliert. Im Zuge der Digitalisierung 
ist diese Expertise sehr wertvoll sowohl für 
branchenfremde Unternehmen als auch in 
Form eines eigenen Wirtschaftszweiges. Der 
Megatrend Gesundheit wird von Forschung 
und Unternehmen im Ruhrgebiet stark auf-
gegriffen – ein Beispiel ist der Gesundheits-
campus an der Ruhr-Universität Bochum. 
Die Offenheit für andere Kulturen ist ein 
historisch gewachsener Teil des Ruhrgebiets 

und im Zuge der Globalisierung und des 
demographischen Wandels eine wichtige 
Grundlage, um in einem internationalisierten 
Deutschland eine wirtschaftlich und sozial 
starke Region zu sein.

Wer kann das Kapital nutzen und die Chan-
cen wahrnehmen?

Die im Ruhrgebiet vorhandenen Strukturen 
in Forschung, Bildung, Logistik und Wirt-
schaft bieten Potenzial für innovative KMU 
und Start-Ups. Entscheidend ist es, vor 
neuen Technologien und Arbeitsmodellen 
nicht zurückzuschrecken, sondern sich diese 
zunutze zu machen, um möglichst viele First-
Mover-Vorteile zu generieren. Die etablierten 
Unternehmen im produzierenden Sektor 
stehen teilweise vor großen Herausforderun-
gen, sind aber grundsätzlich in der Lage, aus 
der Industrie 4.0 Vorteile zu ziehen. Viele jun-
ge und gut ausgebildete Studierende stellen 
für diese Unternehmen Potenziale auf dem 
Arbeitsmarkt dar. Alte Strukturen, Gelände 
und Immobilien wie beispielsweise das ehe-
malige Bochumer Opel-Werk, heute MARK 
51°7, werden von Kommunen, Unterneh-
men und Hochschulen als Keimzellen einer 
neuen Unternehmens- und Forschungskultur 
genutzt. 
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Auch hier müssen Verkehrslösungen 
geschaffen werden, um eine maximale 
Erreichbarkeit dieser neuen Hot Spots unter 
Berücksichtigung von Nachhaltigkeitsaspek-
ten zu gewährleisten. Bestehende Cluster 
können hier ebenso wie innovative Start-Ups 
eine Heimat finden und das Ruhrgebiet auch 
für junge Menschen aus anderen Regionen 
zu einem interessanten Ort zum Leben 
und Arbeiten machen. Die räumliche Nähe 
zwischen den Städten bietet neben einer 
wichtigen Voraussetzung für die Wirtschaft 
auch Lebensqualität, denn kulturelle und 
Naherholungsangebote können im Ruhrge-
biet so ständig neu entdeckt werden. 

»Die Zukunft des Ruhrgebiets bilden die-
jenigen, die den Mut haben, Veränderun-
gen nicht nur anzunehmen, sondern aktiv 
und am Puls der Zeit mitzugestalten.«
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Studiengruppen
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Warum finden die schlausten vielbeschäf-
tigten Leute eine Stunde Zeit am Tag, 

um bewusst zu lernen, während andere eine 
Ausrede finden, sie seien zu beschäftigt?1

Die Antwort ist einfach: Lernen ist die beste 
Investition in unsere Zeit, die wir machen 
können. Wie Benjamin Franklin sagte: „An 
investment in knowledge pays the best 
interest.“

Während Waren und Dienstleistungen an 
Wert verlieren oder veralten, gewinnen 
Lernen und Wissen zunehmend an Wert. 
Die meisten Leute verbinden Lernen mit for-
maler Bildung in der Schule, jedoch können 
Wissen und Kompetenzen überall erworben 
und vertieft werden. Wie auch immer dem 
sei – lebenslanges Lernen (Lifelong Learning 
LLL) impliziert, eine positive Grundeinstel-
lung zum Lernen einzunehmen – sowohl für 
sich selbst als auch fachlich. 

Es gibt mehrere Gründe, warum Leute für 
die eigene Weiterentwicklung lernen, zum 
Beispiel um Fähigkeiten zu erwerben, wel-
che das eigene Leben bereichern oder eine 
Reise zu machen, um mehr über Geschichte 

1 https://qz.com/1178713/be-like-bill-gates-and-warren-
buffett-if-youre-not-spending-5-hours-per-week-learning-
youre-being-irresponsible/

und Kultur eines ausgewählten Landes zu 
erfahren. 

Im Kontext der professionellen Entwicklung 
legen Arbeitgeber Wert auf gut ausgebilde-
tes Personal mit übertragbaren Fähigkeiten. 
Lebenslanges Lernen ist für den Einzelnen 
und die Gesellschaft wichtig und ist eine we-
sentliche Voraussetzung für die Integration 
in Arbeit und Leben. In der neuen Lernwelt, 
die von Digitalisierung geprägt ist, wird 
Menschen die Möglichkeit geboten, ihre 
Potenziale individuell zu entfalten. Digitale 
Technologien sollten in allen Prozessen von 
Lifelong Learning, in der Bildung, Ausbil-
dung, Weiterbildung und insbesondere in der 
Arbeit angewendet werden. 

Die Studiengruppe Lifelong Learning des IAT 
orientiert ihre Aktivitäten an Themenschwer-
punkten in internationalen Projekten, die im 
Folgenden kurz beschrieben werden. 

Durch Veränderungen der Art und Weise, 
wie in den Unternehmen gearbeitet wird, 
erweitern sich die Möglichkeiten individu-
eller Arbeitsgestaltung: Neue Tätigkeiten 
und Formen der standortübergreifenden 
Teamarbeit erfordern ein stärkeres interdiszi-
plinäres Verständnis, und die Qualifikations-

anforderungen an die Beschäftigten steigen 
aufgrund komplexer werdender Arbeitssys-
teme. Um die Nutzung neuer Technologien 
in KMU zu fördern, sollen mit LLL Strategien 
zur Steigerung der Innovationsgeschwindig-
keit entwickelt werden, wozu insbesondere 
die Kooperation und der Wissenstransfer 
zwischen Forschungs-, Bildungseinrichtun-
gen und Unternehmen relevant sind. Bei-
spielsweise arbeitet die Lifelong-Learning-
Gruppe zusammen mit KMU aus Europa 
an der Entwicklung und Durchführung von 
Qualifizierungsmaßnahmen für deren Mitar-
beiter/innen zur Erzielung praxisorientierter 
Forschungs- und unternehmerischer Kompe-
tenzen, um neue, digitale Businessmodelle 
zu konzipieren und dafür notwendige Daten 
sowie Informationen zu nutzen. 

Aufgrund von Ressourcenmangel und der 
rapiden Entwicklung digitaler Technologien 
ist es wichtig, dass die Organisation sich mit 
Lernprozessen befasst, welche für die neuen 
Formen der Arbeit und Kooperation geeignet 
sind und angepasst an die realen Bedürfnis-
se einen maximalen Return On Investment 
erzielen. Darum geht zum Beispiel in Formen 
aktiven, direkten Arbeitsplatzlernens. In 
Kombination mit informellem Lernen und 
Unterstützung digitaler Plattformen kön-

Studiengruppe Lifelong Learning: Lernen als Zukunftsinvestition 
Ileana Hamburg 
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nen die Fähigkeiten und Kompetenzen der 
Mitarbeitenden entwickelt werden, um in 
zukünftigen Situationen in Unternehmen 
eingesetzt werden zu können.

Digitale Lösungen können inklusive Bildung 
und soziale Innovationen fördern und so die 
Lebensqualität von Menschen mit beson-
deren Bedürfnissen durch Teilhabe an der 
Gesellschaft und an traditionellen Ausbil-
dungsprogrammen steigern. Die Lifelong-
Learning-Gruppe des IAT arbeitet an der 
Verbesserung von Unterstützungsmodellen 
für diese Gruppen und der Nutzung von digi-
talen Medien zum kooperativen Lernen. 

Hamburg 

Studiengruppe Lifelong Learning: Lernen als Zukunftsinvestition
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Studiengruppe CultNature – Flächen erneuern mit erneuerbaren Energien
Hansjürgen Paul / Benedikt Leisering / Michael Krüger-Charlé

Nach 30 Jahren zurückblickend, erscheint 
es unverständlich, wie man seinerzeit 

mit sogenannten „nicht marktfähigen“ 
Flächen umging – sie einfach nur liegen 
ließ… Aber damals wurde im IAT-Projekt 
„CultNature“ erstmals jene Vorgehensweise 
entwickelt, die inzwischen zum Pflichtpro-
gramm für ungenutzte Flächen geworden 
ist. Alles basierte auf einer im Grunde doch 
naheliegenden Grundidee…

Die Grundidee

CultNature folgt der Leitidee der Flächenre-
vitalisierung und Freiraumentwicklung, die 
eine nachhaltige Verbesserung der Res-
sourceneffizienz von Städten und Regionen 
sowie einen Beitrag zu Energiewende und 
Klimaschutz zum Ziel hat. Solche Strategien 
stehen in der Metropole Ruhr bereits seit 
der IBA Emscher Park auf der Agenda regio-
naler Entwicklungsperspektiven und werden 
mit dem Masterplan Emscher Landschafts-
park und dem ökologischen Umbau der 
Emscher fortgeführt.

CultNature (CN) nimmt diese Ideen auf 
und verbindet sie mit einem nachhaltigen 
Finanzierungskonzept, in dessen Mittelpunkt 
eine ökonomische und landschaftsarchitek-

tonische Synthese von öffentlicher Freirau-
mentwicklung und energetischer Flächennut-
zung in Form ‚produktiver Parklandschaften‘ 
steht. Durch energetische (Teil-)Nutzung von 
Freiraumflächen für erneuerbare Energien 
sollen dabei monetäre Erträge erwirtschaf-
tet werden. Der ökonomische Aspekt hat 
dabei keinen Selbstwert, sondern soll einen 
Deckungsbeitrag zur Herstellung, Entwick-
lung und Erhaltung der Freiraumflächen und 
ihrer öffentlichen Funktionen leisten. Die 
Produktion erneuerbarer Energie in Form von 
Strom und Wärme lässt sich dabei gezielt 
mit Konzepten einer nachhaltigen Stadt- und 
Quartierserneuerung verbinden. 

In das Konzept einer ‚produktiven Parkland-
schaft‘ lassen sich nach dem CN-Ansatz 
sowohl die Produktion und Verwertung von 
Biomasse als auch Photovoltaik- und Wind-
kraftanlagen integrieren. Neben planungs-
rechtlichen Vorgaben sind dabei primär die 
Zielsetzungen einer Freiraumentwicklung 
zu berücksichtigen, die durch ihren hohen 
ästhetischen Gestaltungswert die urbanen 
Wohn- und Gewerbeansiedlungen im Um-
feld der Fläche erkennbar aufwertet. Die CN-
Freiraumgestaltung sieht eine Mischnutzung 
von CN-Freiraumelementen mit klassischen 
Park- und Freizeitelementen vor, die sowohl 

temporär – als Vorbereitung für eine gewerb-
liche oder wohnbauliche Folgenutzung – als 
auch dauerhaft angelegt sein kann.

Eine Machbarkeits- und Potenzialstudie zur 
Umsetzung des CN-Ansatzes wurde von Juli 
2012 bis September 2015 am Institut Arbeit 
und Technik mit dem Projekt „CultNature: 
Bio-Montan-Park NRW. Ein Projekt zur nach-
haltigen Stadt und Regionalentwicklung in 
nordrheinwestfälischen Bergbaurückzugsge-
bieten“ (CN I) durchgeführt (Lehner 2015a, 
b). Die Projekt-Idee wird seit September 
2016 im Rahmen des Projekts CultNature II 
„Analyse und Bewertung des CultNature-Po-
tenzials in der Metropole Ruhr. Instrumente 
zur nachhaltigen und kostengünstigen Er-
tüchtigung nicht-marktfähiger Flächen“ (CN 
II) weitergeführt. Das Projekt wird in Koope-
ration mit dem Regionalverband Ruhr und 
der Business Metropole Ruhr GmbH (BMR) 
durchgeführt. Im Gegensatz zu CN I stehen 
dabei nicht mehr primär ehemalige Montan-
flächen im Mittelpunkt, sondern Flächen, die 
nach Einschätzung der Kooperationspartner 
gegenwärtig nicht marktgängig sind, aber 
perspektivisch einer höherwertigen Entwick-
lung bzw. einer attraktiven Freiflächennut-
zung zugeführt werden sollen.
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Das Potenzial des CN-Ansatzes erstreckt 
sich prinzipiell jedoch nicht nur auf die Re-
aktivierung von ehemaligen Bergbauflächen 
oder sog. ‚nicht-marktgängigen‘ Flächen. Der 
CN-Ansatz könnte insgesamt – unter dem 
Zeichen einer energetischen Nutzung von 
Freiflächen für eine nachhaltige und zugleich 
produktive Stadtraumgestaltung – einen 
Beitrag zur Aufrechterhaltung und Verbesse-
rung der städtischen Freiraumqualitäten und 
-funktionen leisten. 

Energieproduktion im urbanen Raum

Der ökonomische Aspekt der Erzeugung 
erneuerbarer Energien soll nach dem CN-
Ansatz einen zentralen Beitrag zur Reak-
tivierung von Konversionsflächen und der 
Attraktivierung von Freiräumen sowie der 
Verbesserung von Standortqualitäten und 
Stadtbildern leisten. Die Wirtschaftlichkeit 
erneuerbarer Energien ist für die Umsetzung 
und Realisierung des CN-Ansatzes daher von 
entscheidender Bedeutung. 

Bei der Produktion von erneuerbaren Ener-
gien im urbanen Raum stellen sich jedoch 
nicht nur Fragen der ökonomischen, sondern 
auch der gestalterischen und landschaftsar-
chitektonischen Tragfähigkeit des Konzepts. 

Gerade bei der energetischen Nutzung von 
Flächen im direkten Siedlungsbereich sind 
daher im besonderen Maße öffentliche 
Belange einer Freiraumentwicklung zu be-
rücksichtigen. Der CN-Ansatz sieht in diesem 
Sinne ganz praktische Maßnahmen vor, die 
die Produktion erneuerbarer Energien im 
urbanen Raum betreffen. So ist etwa beim 
Anbau von Biomasse z.B. nicht das Anlegen 
von landwirtschaftlichen Monokulturen vor-
gesehen, sondern eine kleinteilig angelegte 
Mischbepflanzung mit alternativen Energie-

pflanzen, z.B. Wildpflanzenmischungen. Park-
landschaften nach dem CN-Ansatz verbinden 
somit produktive Elemente mit ästhetisch 
ansprechenden landschaftsarchitektonischen 
Elementen. 

In Bezug auf die Installation von Freiflächen-
Photovoltaikanlagen wird insbesondere die 
stadträumliche Lage und öffentliche Be-
deutung der Fläche berücksichtigt werden 
müssen. Hier sind innovative Lösungen 
gefragt, die zur Vereinbarung eines qualitativ 

Studiengruppe CultNature - Flächen erneuern mit erneuerbaren Energien
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hochwertigen Landschaftsbilds beitragen. 
Die Möglichkeit einer direkten Energiever-
sorgung von Gewerbe- und Wohngebieten 
im Stadtgebiet bietet darüber hinaus einen 
wichtigen Ansatzpunkt, um die Akzeptanz 
erneuerbarer Energien in der Bevölkerung zu 
erhöhen. Der Bau von Windkraftanlagen ist 
im Agglomerationsraum Metropole Ruhr aus 
emissionsschutzrechtlicher Sicht wie auch 
aus Gründen der Akzeptanz schwierig, sollte 
aber in Einzelfällen geprüft werden.

In Bezug auf die Belange einer öffentlichen 
Freiraumentwicklung werden darüber hinaus 
Entwicklungs- und Produktionsmodelle er-
stellt, bei denen jede Einzelfläche im Kontext 
des vorhandenen Stadt- und Sozialraums be-
trachtet wird. Dabei stehen vor allem Fragen 
von sozialen Freiraumfunktionen, der ver-
kehrlichen Erreichbarkeit, der demographi-
schen (Wohnungsnachfrage) und wirtschaft-
lichen Entwicklung (Gewerbeflächenbedarf), 
des Freizeitangebots sowie der Potenziale 
von Bildungs-, Forschungs-, Kultur- sowie 
Energieclustern im Vordergrund.

In CN wurden Wirtschaftlichkeitsberech-
nungen für die Erzeugung und Verwertung 
von Biomasse, Photovoltaik und Windkraft 
erstellt, die veranschaulichen, dass die Nut-

zung eines solchen Energiemix auf urbanen 
Freiraumflächen wirtschaftlich rentabel 
umsetzbar ist. Die 2017er Novellierung des 
Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG 2017) 
und die damit einhergehenden negativen 
Auswirkungen auf die Wirtschaftlichkeit von 
Biogasanlagen haben grundsätzlich nichts an 
diesem Ergebnis geändert. Mit dem Wegfall 
von Pachtzahlungen und den niedrigen Pfle-
gekosten durch den Anbau von Wildpflanzen-
mischungen bietet die Nutzung von urbanen 

Freiräumen wichtige betriebswirtschaftliche 
Vorteile.

Ein Modell zur kostendeckenden Entwick-
lung ‚nicht-marktgängiger‘ Flächen

Das wichtigste Ergebnis des Projektes CN 
II ist die Entwicklung eines Modells, anhand 
dessen sog. ‚nicht-marktgängige‘ Flächen 
mit Hilfe von erneuerbaren Energien kos-
tendeckend attraktiviert werden können. Bei 

Hansjürgen Paul / Benedikt Leisering / Michael Krüger-Charlé
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diesen Flächen handelt es sich in der Regel 
um Konversionsflächen, die aufgrund ihrer 
industriellen Vornutzung in den nächsten 
Jahren keiner höherwertigen Nutzung zuzu-
führen sind. Dies ist oft auf Entwicklungsre-
striktionen zurückzuführen, die eine direkte 
Folge der montanindustriellen Vergangenheit 
des RVR-Gebiets sind, z.B. Grundwasser- 
und Bodenkontaminationen, aufstehende 
Gebäude bzw. Fundamentreste, aber auch 
Abstände zur Wohnbebauung, die nach 
heutigen Immissionsschutzregelungen keine 
gewerblichen oder industrielle Nachnutzun-
gen mehr zulassen. Flächen im Sinne des 
CN-Ansatzes kostendeckend attraktiv zu 
gestalten bedeutet aber nicht, dass auf 
diesem Weg auch die anfallenden Ent-
wicklungskosten für eine gewerbliche oder 
wohnbauliche Flächenentwicklung gegenfi-
nanziert werden können. Es geht vielmehr 
darum, Deckungsbeiträge zu erwirtschaften, 
die zum einen die Herstellungskosten für die 
energetische Nutzung einer Fläche und zum 
anderen die Herstellungs- und Pflegekosten 
für eine temporäre bzw. dauerhafte Freiflä-
chennutzung abdecken. Die Flächen werden 
temporär oder dauerhaft als produktive Parks 
hergerichtet, die später zu attraktiven Stand-
orten für Gewerbe oder Wohnen entwickelt 
werden können oder attraktive Freizeitflä-

chen darstellen.

Im Prinzip besteht die Lösung darin, einen je 
nach Kosten der Entwicklung und Instandhal-
tung der Fläche mehr oder weniger großen 
Anteil der Fläche für Photovoltaik, Biomasse 
und Windenergie zu nutzen. Der Anteil muss 
so groß sein, dass der Ertrag der Energie-
produktion die Kosten der Attraktivierung 
der Gesamtfläche deckt. Da die Erträge aus 
der Nutzung von Biomasse generell eher 
gering ausfallen und der Bau von Windener-
gieanlagen aus immissionsschutzrechtlichen 
Gründen in den Ballungsräumen der Metro-
pole Ruhr nur schwer umzusetzen ist, steht 
dabei aus ökonomischer Sicht der Ausbau 
von (Freiflächen-)Photovoltaikanlagen im 
Vordergrund.

Perspektive: Flächenverbünde

Bei der Umsetzung des CN-Modells fällt 
auf, dass dieser Ansatz nicht zwangsläufig 
für alle Einzelflächen separat funktioniert – 
nicht alle Flächen eignen sich hinreichend 
in größerem Umfang für eine energetische 
Nutzung. Um das CN-Modell auch auf diesen 
Flächen anwenden zu können, bietet es sich 
an, Flächenverbünde zu bilden. Auf diese 
Art kann die Attraktivierung von Flächen mit 

Studiengruppe CultNature - Flächen erneuern mit erneuerbaren Energien

weniger hohen energetischen Potenzialen 
mitfinanziert wird.

Damit dies in der Praxis realisiert werden 
kann, brauchen die Inhaber von Flächen, die 
primär als Energieflächen genutzt werden 
und somit hohe Erträge generieren, einen 
Anreiz, sich an Verbünden zu beteiligen und 
andere Flächen mitzufinanzieren. Ein pers-
pektivischer Ansatz hierzu ist es, alle Flächen 
des Verbundes in eine Genossenschaft oder 
eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung 
einzubringen.

Die Anteile an dem Verbund richten sich nach 
dem Wert der eingebrachten Flächen. Da 
die Erträge des Flächenverbundes, die durch 
erneuerbare Energien generiert werden kön-
nen, in der Regel nicht über einen Deckungs-
beitrag für die Entwicklung und Herstellung 
sowie die Instandhaltung der Flächen 
hinausgehen, bemisst sich der herangezoge-
ne Wert der Fläche nicht allein am energeti-
schen Ertragspotenzial der Flächen, sondern 
auch an den zukünftigen höherwertigen 
Nutzungsmöglichkeiten der Fläche und der 
daraus entstehenden Ertragserwartungen.

Der konkrete monetäre Vorteil für die Flä-
cheneigentümer, die ihre Flächen zugunsten 
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des Flächenverbundes abgeben, besteht im 
Wesentlichen in der durch den CN-Ansatz 
geleisteten Entwicklung und Attraktivierung 
der Flächen: Aus gegenwärtig ‚nicht-markt-
gängigen‘ Brach- und Konversionsflächen 
werden attraktive Energieparklandschaften, 
die wohnbauliche und gewerbliche Vermark-
tungspotenziale erst erschließen und damit 
zukünftig Erträge erwarten lassen. Bei der 
Ermittlung der Flächen-Werte müssen somit 
auch realistische zukünftige Entwicklungs-
potenziale des Verbundes und der einzelnen 
Flächen berücksichtigt werden. Hier sind 
unabhängige Sachverständige gefragt.

Weitere Vorteile dieser Verbundlösung: jähr-
lich anfallenden flächenspezifischen Kosten 
wie z.B. Grundsteuern oder Sicherungs- und 
Verwaltungskosten für Flächen, die derzeit 
ein nur sehr geringes Vermarktungspotenzial 
aufweisen, werden vom Flächenverbund 
getragen. Die Entwicklung und Attraktivie-
rung der eigenen Flächen wird finanziert, 
ohne dass man selbst Akteur werden muss, 
Investitionen sowie Verwaltungs- und Ver-
marktungsaufwand entfallen. Dieses Modell 
ist für Investoren wie für strukturpolitische 
Akteure gleichermaßen attraktiv. 

Im Rahmen von CN II wurden auf Grundla-
ge von 31 ausgewählten Flächen (ca. 1.081 
Hektar) sechs Flächenverbünde innerhalb 
der Metropole Ruhr gebildet. Die Verbün-
de sind nur Vorschläge, wie diese Flächen 
genutzt werden könnten. Dabei wurde 
sowohl ökonomische Rahmenbedingungen 
– also Erträge aus erneuerbaren Energien 
sowie anfallende Pflegekosten – als auch 
freiräumliche Kriterien – also freiraumfunkti-
onale Bedeutung der Fläche im Stadtraum, 
gestalterische bzw. landschaftsarchitek-
tonische Ansprüche – berücksichtigt. Eine 
abschließende Planung der Gestaltungs- und 
Entwicklungsszenarien soll im Projektverlauf 
in enger Abstimmung mit Flächenbesitzern 
und Kommunen erfolgen.
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Studiengruppe Industriepolitik – Fragen nach dem „Wie?“
Dieter Rehfeld

Die Diskussion um die Bedeutung von In-
dustrie und eine darauf bezogene Indus-

triepolitik unterliegt erheblichen Schwankun-
gen und hat sich im Verlauf der Zeit immer 
wieder verändert (siehe Übersicht). Nach 
einer kurzen Blüte industriepolitischer Dis-
kussionen in Folge der Reindustrialisierung 
der neuen Bundesländer ist die Industrie als 
Gegenstand strategischer Politik zunächst 
wieder in den Hintergrund geraten. Dienst-
leistungen, Kreativwirtschaft, Technologieun-
ternehmen und Wissensökonomie traten als 
wirtschaftliche Hoffnungsträger in den Vor-
dergrund. Seit etwa 10 Jahren, eng verbun-
den mit der Finanz- und Weltwirtschaftskrise 
2008/2009, ist Industriepolitik wieder auf der 
politischen und wissenschaftlichen Agenda, 
da deutlich wurde, wie zentral die Industrie 
mit ihrer Wertschöpfung für eine prosperie-
rende Ökonomie ist. 

Seit dieser Zeit findet sich eine Neubewer-
tung von Industriepolitik, immer wieder 
auch mit einer intensiven Diskussion um die 
gesellschaftliche Bedeutung der Industrie 
verbunden. In gesellschaftlicher Hinsicht 
stehen vor allem zwei Argumente im Vorder-
grund: die Industrie hat eine hohe positive 
verteilungspolitische Bedeutung, und ohne 
industrielle Innovationen lassen sich gesell-

schaftliche Herausforderungen wie Klima-
wandel, demographische Veränderungen 
oder neue Mobilität nicht bewältigen.

Deutlich wird in dieser Diskussion auch, 
dass sich Industrie kontinuierlich verändert. 
Momentan spielen unter dem Stichwort 
Industrie 4.0 die Digitalisierung industrieller 
Produktion und die damit verbundenen Kon-
sequenzen für Produktions- und Arbeitsorga-
nisation eine zentrale Rolle, weiterhin auch 
die Frage nach einer neuen energetischen 
und stofflichen Basis der Industrie. Dabei 
geht es nicht um eine Veränderung der be-
stehenden Muster industrieller Produktion, 
sondern um die Neupositionierung industriel-
ler Funktionen und Akteure im Rahmen sich 
global neugestaltender Wertschöpfungsket-
ten.

Entsprechend werden neue industriepoliti-
sche Konzepte und Strategien benötigt.
Industriepolitik wird künftig mehr sein als 
Innovations- oder Technologiepolitik, Indus-
triepolitik benötigt eine gesellschaftspoliti-
sche Einbindung. Es geht nicht um Arbeits-
kosten, sondern um die Qualität künftiger 
Arbeit, es geht nicht um neue Technologien, 
sondern um die sich hinter diesen verber-
genden Geschäftsmodelle, es geht nicht um 

unspezifische Innovationspolitik, sondern um 
den Beitrag von Innovationen in der Industrie 
zur Lösung gesellschaftlicher Herausforde-
rungen. Dies heißt auch, dass Industriepolitik 
eine aktive, gestaltende Rolle einnimmt 
und sich nicht länger wie lange Zeit üblich 
allein durch die Korrektur von Marktversagen 
legitimiert. 

Das konzeptionelle und programmatische 
Feld für eine Diskussion ist aufbereitet, den-
noch stochern viele Verantwortliche in Politik 
und Ministerien im Nebel, und die konkrete 
Umsetzung hinkt der Programmatik weit 
hinterher. Es geht nicht mehr um das „Ob“, 
sondern - wie der US Ökonomen Joseph E. 
Stiglitz schon 2009 betonte - um die Frage 
nach dem „Wie?“.

Diese Frage nach dem „Wie?“ steht im Mit-
telpunkt der Aktivitäten der Studiengruppe 
Industriepolitik. Selbstverständlich setzt die 
Frage nach einer künftigen Industriepolitik 
ein Verständnis der Veränderungen in der 
Industrie wie auch der Industrie im wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Kontext 
voraus, und eine Bestandsaufnahme dieser 
Veränderungen bildete den Bezugspunkt für 
die weiteren Überlegungen.
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Studiengruppe Industriepolitik - Fragen nach dem „Wie?“

Abb. 1: Vier idealatypische Modelle der Industriepolitik

Quelle: In Anlehnung an Rehfeld/Dankbaar 2015

Unternehmens-
interessen als Treiber1

WETTBEWERBSFÄHIGKEIT INNOVATIONFOKUS
Nachholende Politik
Schaffung eines Rahmens, der es den 
lokalen Unternehmen erlaubt, zu ex- 
pandieren und das Minimum effek- 
tiver Größe zu erreichen, um auf dem 
globalen Markt wettbewerbsfähig zu 
werden.

Instrumente
Handelsbeschränkungen und »local 
content«-Vorschriften

Innovationspolitik
Unterstützung nationaler und 
regionaler Sektoren, um bei 
Forschungs und Technologie auf dem 
neuesten Stand oder führend zu sein

Instrumente
Direkte und indirekte Technologie- 
förderung, spezifische Technologie- 
programme

Soziale Interessen 
als Treiber2 Restrukturierungspolitik

Starker Bezug auf die sozialen Folgen 
sektoralen und regionalen Sturktur- 
wandels, vor allem dort, wo zentrale 
Branchen an Wettbewerbsfähigkeit 
verloren haben und/oder durch 
sinkende Nachfrage obsolet werden

Instrumente
Überwiegend Unterstützung der Kon- 
solidierung & Rationalisierung, um 
Wettbewerbsfähigkeit zu erhalten, 
ergänzt durch Abfederung der 
sozialen Folgen

Transitionspolitik
Zielt auf die Bewältigung der großen 
gesellschaftlichen Herausforderun-
gen, insbesondere auf eine nachhal- 
tige ökologische Umstrukturierung 
(Energieeinsparung, CO2-Reduktion, 
Recycling etc.) 

Instrumente
Regulierung, koordiniertes Handeln, 
regionale Umbauprojekte, soziale 
Innovation



 102

Bezogen auf die Industriepolitik stehen dann 
folgende Fragen im Mittelpunkt:

• Wie lassen sich Rahmenbedingungen und 
Anreize für eine zukunftsweisende Neu-
positionierung der Industrie gestalten?

• Welche Instrumente sind notwendig, 
damit Industrie einen Beitrag zur Lösung 
gesellschaftlicher Probleme leistet?

• Wie lässt sich eine Neupositionierung 
der Industrie erreichen, die menschliche 
Arbeitskraft und Kompetenz in den Mit-
telpunkt stellt, um der hohen Bedeutung 
der Arbeit für die sozialen Lebenslagen 
gerecht zu werden?

• Wie sehen die Instrumente in den indust-
riepolitisch relevanten Politikfeldern (Tech-
nologiepolitik, Innovationspolitik, Struktur-
politik, Arbeitspolitik, Wettbewerbspolitik 
usw.) aus, die für eine Neuausrichtung 
von Industriepolitik notwendig sind?

• Wie wird Industriepolitik künftig wirt-
schafts- und gesellschaftspolitisch einge-
bettet sein?

Diese Fragen bilden den Ausgangspunkt, sie 
werden sich im Verlauf der Aktivitäten der 
Studiengruppe konkretisieren, modifizieren 
und auch ändern. 

Das Ziel der Studiengruppe besteht darin, 
ein Netzwerk von Forschern/innen aufzubau-
en, das sich mit diesen Fragen in Form von 
Arbeitsgesprächen, Workshops und Publi-
kationen auseinandersetzt. Das Netzwerk 
umfasst in dem Feld Industriepolitik seit 
langer Zeit ausgewiesene Forscher/innen, 
steht darüber hinaus auch für interessierte 
Beteiligte des Instituts Arbeit und Technik so-
wie aus anderen Fachbereichen der Westfäli-
schen Hochschule ebenso wie Interessierten 
seitens unseres Kooperationspartners der 
Ruhr-Universität Bochum offen.

Dieter Rehfeld
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Organisation, Personal, Haushalt
Detlef Ober

Das Institut Arbeit und Technik (IAT) ist 
eine zentrale wissenschaftliche Einrich-

tung der Westfälischen Hochschule Gelsen-
kirchen Bocholt Recklinghausen in Koope-
ration mit der Ruhr-Universität Bochum 
nach §29, Abs.1 HG und gliedert sich in vier 
Forschungsschwerpunkte und drei Studien-
gruppen.

Die vier Forschungsschwerpunkte und drei 
Studiengruppen werden von Hochschulleh -
rer/innen oder wissenschaftlichen Mit-
arbeiter/in nen, mit einschlägige Qualifika-
tion geleitet. Die Leitung dieser Forschungs-
schwerpunkte wird jeweils vom Rektorat der 
Westfälischen Hochschule im Einvernehmen 
mit dem Vorstand des IAT ernannt. Die 
Forschungsschwerpunkte und die Studien-
gruppen werden im Rahmen eines mittel-
fristigen Forschungs- und Entwicklungspro-
gramms errichtet.

Die Forschungsschwerpunkte sind durch-
schnittlich mit drei Stammstellen für wis-
senschaftliches Personal (einschließlich der 
Leitung) und einer 0,5-Sekretariatsstelle 
ausgestattet. Hinzu kommt das aus Drittmit-
teln finanzierte Personal.

Aus dem Institutshaushalt konnten für die 
Geschäftsjahre 2016/2017 wie zuvor im We-
sentlichen nur die eingegangenen rechtlichen 
Verpflichtungen abgedeckt werden. 

Die Drittmitteleinnahmen betrugen in den 
Jahren 2016/2017 rund 2.449.100 €.

Dieser Drittmittelanteil wird in einem harten 
nationalen und internationalen Wettbewerb 
eingeworben und ist Beleg für die Fähigkeit 
des Institutes, die Spannbreite von der 
Grundlagenforschung bis zu praxisbezoge-
nen Modellprojekten wissenschaftlich und 
organisatorisch zu bewältigen.
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Personal und Haushalt
Abb. 1: Organigramm (Stand 31.12.2017)

LEITUNG

Geschäftsführender Direktor

Leiter/innen der 
Forschungsschwerpunkte 

Administrativer Geschäftsführer

Vertreter/innen der Mitarbeiter/innen

Beirat
Prof. Dr. Josef Hilbert

Vorstand

FORSCHUNG

Arbeit & Wandel
Michaela Evans

Gesundheitswirtschaft & Lebensqualität
Prof. Dr. Josef Hilbert

Innovation, Raum & Kultur
Judith Terstriep

Raumkapital
Dr. Stefan Gärtner

Studiengruppen

Lifelong Learning (LLL)
Dr. Ileana Hamburg

Forschungsschwerpunkte

CultNature
Dr. Michael Krüger-Charlé

Industriepolitik
PD Dr. Dieter Rehfeld

SERVICE

Administration

Information & Kommunikation

Geschäftsführender Direktor
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Detlef Ober

Wissenschaftler/innen

Davon 13 Stammbeschäftige

und 23 Drittmittelbeschäftigte

36
Wissenschaftliche &
Studentische Hilfskräfte

12

1
Pressestelle

7
Servicebereich
davon 1 Auszubildende 

2
Sekretariate

Personal (Stand 31. Dez. 2017)

�61:39 %

Abb. 2: Personal (Stand 31.12.2017)
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Personal und Haushalt

Drittmittel nach Herkunft (2016 - 2017)

EU

802.100 €

BUND

554.070 €

LÄNDER

485.681 €

SONSTIGE

607.249 €

2.449.100 €
Drittmittel insgesamt

BUND 22,6%

EU 32,8%

LÄNDER19,8%

SONSTIGE24,8%

Abb. 3: Drittmittel (Stand 31.12.2017)
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Mitarbeiter/innen

Servicebereich ADMINISTRATION, INFORMATION und KOMMUNIKATION

Geschäftsführender Direktor
Prof. Dr. Josef Hilbert 

Detlef Ober Veronika Twardowski Inci Berber

Stefan Meyer Gabriela Lütgen Beate Rullik

Claudia Braczko Hans-Jürgen Rothgänger
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Mitarbeiter/innen des Instituts Arbeit und Technik  

Forschungsschwerpunkt  ARBEIT & WANDEL

Michaela Evans

Denise Becka Christoph Bräutigam

Fikret Öz

Laura Schröer

Dr. Peter Enste

Christine Ludwig

Christopher Schmidt
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Mitarbeiter/innen des Instituts Arbeit und Technik  

Prof. Dr. Josef Hilbert 

Forschungsschwerpunkt  GESUNDHEITSWIRTSCHAFT & LEBENSQUALITÄT 

Stephan von Bandemer Michael Cirkel

Dr. Sebastian MerkelDr. Peter Enste Angelika Koopmann

Wolfgang Paulus

(bis 09/2018)

Anna Bartussek

(bis 2016)
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Mitarbeiter/innen des Instituts Arbeit und Technik  

Forschungsschwerpunkt  INNOVATION, RAUM & KULTUR

Laura-Fee Wloka

Dr. Alexandra David Alessio Giustolisi

Maria Kleverbeck Carmen Lehmbeck Jürgen Nordhause-Janz

Maria Rabadjieva Jessica Welschhoff

Dr. Anna Butzin

Judith Terstriep

Dr. Andrea Hoppe

(bis 2016)

Sascha Bucksch

(bis 2017)

Kristin Wordel

(bis 11/2018)
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Mitarbeiter/innen des Instituts Arbeit und Technik  

Forschungsschwerpunkt  RAUMKAPITAL

Dr. Stefan Gärtner

Dr. Karin Weishaupt

 Marius Beckamp Elke Dahlbeck

Dr. Hansjürgen Paul Dr. Christoph Scheuplein

Sven Knippschild

Kristin Wordel

(bis 11/2018)  

Benedikt Leisering Dr. Franz Flögel

Martina Brandt

Kerstin Meyer

Dajana Schlieter
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Seit 2008 ist Christoph Beer Research Fel-
low im Forschungsschwerpunkt Innovation, 
Raum & Kultur des IAT. Der Cluster -
Manager des IT-Clusters Bern arbeitet in 
den Bereichen Wissens- und Technologie-
transfer, Innovationsmanagement und 
Clustermanagement und ist Geschäftsfüh-
render Partner der mundi consulting AG, 
Bern. Mit dem IAT arbeitete er bereits seit 
längerem im EU-Forschungsprojekt NICE 
zusammen als Projektleiter für die Region 
Bern. Er ist Mitglied im TCI – The global 
practitioners network for competitiveness, 
clusters and innovation.

Seit 2014 ist Dr. Antje Blöcker Research 
Fellow im FSP Innovation, Raum & Kultur. 
Sie studierte Politikwissenschaft, Neuere 
Geschichte und Soziologie an der Techni-
schen Universität Braunschweig und pro-
movierte dort 1999 zur Doktorin der 
Staatswissenschaften. Sie ist Mitglied im 
Steering Committee des internationalen 
Netzwerkes sozialwissenschaftlicher Auto-
mobilforschung GERPISA – Paris, in der 
Deutschen Vereinigung für Politikwissen-
schaft (PVPW), wo sie aktiv mitarbeitet in 
den Arbeitskreisen Politik und Technik + 
Politische Ökonomie. Sie ist Mitglied in der 
Sektion Arbeits- und Industriesoziologie 
und im Arbeitskreis Wirtschaftssoziologie 
der Deutschen Gesellschaft für Soziologie 
(DGS) sowie der IG Metall.

Dr. Ileana Hamburg, Research Fellow im 
IAT und Leiterin der Forschungsgruppe 
Lifelong Learning. Sie lehrte als Professo-
rin für Mathematik und Informatik an der 
Universität Craiova und war als Software-
entwicklerin für die Firma HOB-electronic 
in Zirndorf und als wissenschaftliche Mitar-
beiterin an der Universität Erlangen-Nürn-
berg tätig. Seit 1989 ist sie am IAT und 
Dozentin an der Fernuniversität Hagen. 
Ileana Hamburg gehört den Herausgeber-
komitees verschiedener Fachzeitschriften 
an und arbeitet in den Programmkomitees 
internationaler Konferenzen.

Research Fellows 2016/2017/2018

Christoph Beer Dr. Antje Blöcker Dr. Ileana Hamburg
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Dr. Michael Krüger-Charlé, Leiter des For-
schungsschwerpunkts Wissen und Kompe-
tenz bis 2014, Leiter der Studiengruppe 
CultNature.

Prof. Dr. Franz Lehner ist seit seinem Aus-
scheiden als Geschäftsführender Direktor 
des IAT und Professor für angewandte So-
zialforschung an der RUB Research Fellow 
und arbeitet im Forschungsprojekt CultNa-
ture. Er lehrte an den Universitäten Mann-
heim, Zürich, Heidelberg, Münster sowie 
an der State University of New York at Buf-
falo. 1978 habilitierte er sich an der Univer-
sität Mannheim und war unter anderem 
German Kennedy Memorial Fellow an der 
Harvard University und Visiting Fellow am 
Centre for the Study of Public Choice am 
Virginia Polytechnic Institute. 

Research Fellows 2016/2017/2018

PD Dr. Dieter Rehfeld leitete bis 2016 den 
Forschungsschwerpunkt Innovation, Raum, 
Kultur. Seit 2017 ist er Senior Research Fel-
low am IAT und leitet die Studiengruppe 
Industriepolitik. Als Privatdozent an der 
Ruhr-Universität Bochum gibt er Lehrveran-
staltungen zur Entwicklung des europäi-
schen Raums und zur Strukturpolitik. Er ist 
Vorsitzender des Instituts für beratende 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften/ 
Gerhard Weisser-Institut und stellvertreten-
der Vorsitzender der Gesellschaft für Struk-
turpolitik.

Dr. Michael Krüger-Charlé Prof.Dr. Franz Lehner PD Dr. Dieter Rehfeld
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Dr. Azim Uddin Mahmud ist Research Fel-
low im FSP Raumkapital des IAT. Er ist 
Asstt. Vice President der National bank 
Ltd. Bangladesh. Seine Forschungsfelder 
sind vergleichende Finanzforschung aus 
räumlicher Perspektive und finanzielle Ex-
klusion von kleineren Unternehmen in peri-
pheren Räumen.

Prof. Dr. Yeung Ja Yang ist Research Fellow 
im FSP Gesundheitswirtschaft & Lebens-
qualität des IAT. Die Wissenschaftlerin aus 
Südkorea absolvierte ihr Zweitstudium an 
der Universität Osnabrück, wo sie anschlie-
ßend als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
und Lehrbeauftragte für soziale Altenarbeit 
des Fachbereiches Erziehungs- und Kultur-
wissenschaften tätig war. Seit 2005 ist sie 
Professorin im Fachbereich Social Welfare 
an der Kyungnam University in Changwon. 
Im Rahmen einer Forschungsreise be-
suchte sie 2009 das IAT zum wissenschaft-
lichen Austausch. Seitdem gibt es eine 
regelmäßige Kooperation zwischen dem 
IAT und der Kyungnam University. Ihre For-
schungsschwerpunkte sind Altenversor 
gung, Seniorenwirtschaft, AAL und Migrati-
onsforschung unter besonderer Berück-
sichtigung von Hybridity und 
Transnationalism.

Research Fellows 2016/2017/2018

Prof. Dr. Yeung Ja YangDr. Azim Uddin Mahmud
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Personalia – Dissertationen, Lehrtätigkeiten, Mitgliedschaften

Denise Becka, wissenschaftliche Mitarbeite-
rin im Forschungsschwerpunkt Gesundheits-
wirtschaft und Lebensqualität (GELL), 
promoviert zum Thema „Herausforderungen 
präventionsorientierter Arbeitsgestaltung in 
neuen, integrativen Aufgabenfeldern der 
Care-Arbeit im Gesundheitswesen“ (Ar-
beitstitel) an der Ruhr-Universität Bochum, 
Betreuer: Prof. Dr. Rolf G. Heinze (RUB), 
Zweitbetreuer: Prof. Dr. Josef Hilbert

Dr. Alexandra David, wissenschaftliche Mit-
arbeiterin im Forschungsschwerpunkt Inno-
vation, Raum & Kultur, promovierte an der 
Universität Twente, Niederlande, zum 
Thema: Humanes Kapital und die Rolle der 
Netzwerke – Migration, Inklusion und neue 
Qualifikation für eine nachhaltige regionale 
Ökonomie. Hier konzentrieren sich ihre For-
schungsfragen und -arbeiten auf die The-
menfelder Migration und Innovation. Sie 
betrachtet vor allem Konzepte des Empow-
erment von Menschen mit Migrationsge-
schichte sowie regionale Potenziale migran -
tischer Ökonomie.

Dr. Peter Enste, wissenschaftlicher Mitarbei-
ter im Forschungsschwerpunkt Gesund-
heitswirtschaft & Lebensqualität, hat im 
April 2018 an der Ruhr-Universität Bochum, 

Fakultät für Sozialwissenschaft, seine Dis-
sertation „Gesundheitliche Eigenverantwor-
tung im Kontext der Lebensspanne“ erfolg- 
reich abgeschlossen, Lehrtätigkeit an der 
Ruhr-Universität Bochum, Fakultät für Sozial-
wissenschaft.

Michaela Evans, Direktorin des Forschungs-
schwerpunktes Arbeit und Wandel (AuW), 
promoviert zum Thema „Disorganisierter 
Korporatismus – Verbandliche Interessenor-
ganisation, Arbeitsbeziehungen und die 
Governance personenbezogener sozialer 
Dienstleistungsarbeit am Beispiel der Alten-
pflege“ (Arbeitstitel) an der Ruhr-Universität 
Bochum, Betreuer: Prof. Dr. Rolf G. Heinze 
(RUB), Zweitbetreuer: Prof. Dr. Josef Hilbert; 
Lehrtätigkeiten an der Hochschule für Ge-
sundheit (Betriebswirtschaft in der Sozial- 
und Gesundheitswirtschaft), Universität 
Bielefeld (Personalmanagement in der Ge-
sundheitswirtschaft). Vorstandsmitglied im 
NGBR – Verein zur Gründung eines Nationa-
len Gesundheitsberuferates e.V.

Dr. Franz Flögel, wissenschaftlicher Mitar-
beiter im Forschungsschwerpunkt Raumka-
pital, schloss seine Promotion zum Thema 
„Distance, Rating Systems and Enterprise 
Finance“ an der Katholischen Universität 

Eichstätt-Ingolstadt ab. Die Arbeit wurde 
von Prof. Dr. Hans-Martin Zademach und 
Prof. Dr. Dr. h.c. Reinhard H. Schmidt be-
treut/begutachtet und erhielt den Promoti-
onspreis der Eichstätte Universitäts gesell -  
schaft e.V. für herausragende wissenschaftli-
che Abschlussarbeiten. Weiterhin ist Franz 
Flögel als Dozent an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt engagiert, wo er 
ein Forschungsmethodenseminar hält. Lehr-
tätigkeit:

Dr. Stefan Gärtner, Direktor des Forschungs-
schwerpunktes Raumkapital, lehrt an der Fa-
kultät Raumplanung der TU Dortmund, ist 
Vorstandsmitglied der Gesellschaft für Struk-
turpolitik und Mitglied in der Landesarbeits-
gemeinschaft Nordrhein-Westfalen (LAG 
NRW) der Akademie für Raumforschung und 
Landesplanung (ARL). 
Stefan Gärtner ist Mitherausgeber der Zeit-
schriften „Arbeit“ und „RaumPlanung“. 

Prof. Dr. Josef Hilbert, Geschäftsführender 
Direktor des IAT und Leiter des Forschungs-
schwerpunkts Gesundheitswirtschaft und 
Lebensqualität (GELL), lehrt an der Fakultät 
für Sozialwissenschaft der RUB. Er ist u.a. 
stellvertretender Vorsitzender des MedEcon-
Ruhr e.V., der Gesundheitswirtschaftsinitia-
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tive des Ruhrgebiets, Sprecher des 
„Netzwerks Deutsche Gesundheitsregionen 
e.V.“ (NDGR e. V.), Mitglied im Ausschuss für 
Gesundheitswirtschaft des DIHK. Er gehört 
dem Direktorium des Westfälischen Instituts 
für Gesundheit an, das an der WH Gelsen-
kirchen als Querschnittsinstitut neu gegrün-
det wurde.

Dr. Sebastian Merkel, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im Forschungsschwerpunkt Ge-
sundheitswirtschaft & Lebensqualität, lehrt 
an der Ruhr-Universität Bochum, Fakultät für 
Sozialwissenschaft, zu medizinisch-techni-
schen Innovationen in der Gesundheitswirt-
schaft. Er hat promoviert und forscht zur 
Akzeptanz, Implementation und Diffusion 
von technischen Innovationen im Gesund-
heitswesen.

Dr.-Ing. Hansjürgen Paul, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im Forschungsschwerpunkt 
Raumkapital und in der Studiengruppe Cult-
Nature. Er lehrt an der Westfälischen Hoch-
schule im Fachbereich Informatik und Kom -
munikation. Paul ist Mitglied der Gesell-
schaft für Informatik e.V. (GI) und gehört 
dort dem Leitungsgremium der GI-Fach-
gruppe „EMISA“ an. Er ist in den Programm-
komitees zahlreicher nationaler und interna -

tionaler Informatik-Konferenzen tätig.

Maria Rabadjieva, ist wissenschaftliche Mit-
arbeiterin im Forschungsschwerpunkt Inno-
vation, Raum & Kultur des IAT. Sie 
promoviert mit dem Thema „The relevance 
of the concept of practice field for under-
standing the diffusion of social innovation“ 
an der Technischen Universität Dortmund. 
Betreuer: Prof. Dr. Jürgen Howaldt. Zweitbe-
treuer: PD Dr. Dieter Rehfeld.

Judith Terstriep, Direktorin des Forschungs-
schwerpunkts Innovation, Raum & Kultur, 
hat ihre Promotion zum Thema „Innovation, 
Wissen & Relationen: Zur Bedeutung von 
Clustern für die Innovativität von Unterneh-
men“ im September 2018 an der TU Ham-
burg-Harburg abgeschlossen (Betreuer: Prof. 
Dr. Christian Lüthje, Zweitbetreuer: PD Dr. 
Dieter Rehfeld). Judith Terstriep lehrt an der 
Ruhr-Universität Bochum, Fakultät für Sozial-
wissenschaften, zu einem Innovationstheo-
rien, -systeme und Cluster sowie Soziale 
Innovationen. Sie ist Mitglied in der Regional 
Studies Association, im Continuous Innova-
tion Network und SIE – Social Innovation 
Europe.

Personalia – Dissertationen, Lehrtätigkeiten, Mitgliedschaften
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Projekte 2016/2017/2018

Analyse und Bewertung des CultNature-
Potenzials in der Metropole Ruhr - Instru-
mente zur nachhaltigen und kostengünstigen 
Ertüchtigung nicht-marktfähiger Flächen 
Laufzeit: 01.09.2016 bis 31.08.2018
Drittmittelgeber: Bezirksregierung Münster

Arbeitsreport Krankenhaus - Mehr Tech-
nik, bessere Arbeit? Digitalisierung, Arbeits-
gestaltung und Outsourcing im deutschen 
Krankenhaussektor 
Laufzeit: 01.01.2016 bis 01.09.2016
Drittmittelgeber: Hans Böckler Stiftung

Arbeitszeiten aufstocken. Vom Minijob zur 
sozialversicherungspflichtigen Beschäfti-
gung in der Wertschöpfungskette Pflege – 
Chancen für Frauen und kleine und mittlere 
Unternehmen in Emscher-Lippe 
Laufzeit: 10.07.2017 bis 31.12.2017
Drittmittelgeber: Zentrum Frau in Beruf und 
Technik der Stadt Castrop-Rauxel

Bottrop 2018plus - Auf dem Weg zu einer 
nachhaltigen und resilienten Wirtschafts-
struktur 
Laufzeit: 01.10.2016 bis 30.09.2019
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

Development of a training program for 
enhancing active ageing through not-for-
profit sharing economy 
Laufzeit: 01.10.2017 bis 30.09.2019
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Die Potentiale des aktiven Alterns für Eu-
ropa mobilisieren
Laufzeit: 01.06.2013 bis 31.05.2017
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

Digitale Wissensflüsse Geflüchteter - Zwi-
schen temporären und geografischen Her-
kunft- und Zielorten
Laufzeit: 01.07.2017 bis 31.10.2017
Eigenprojekt 

Digitalisierung in der Pflege als Chance 
für eine alters- und behindertengerechte 
Quartiersentwicklung in der Emscher-
Lippe-Region
Laufzeit: 01.05.2018 bis 30.04.2021
Drittmittelgeber: Bezirksregierung Münster

Branchendialog in der Gesundheits- und 
Sozialwirtschaft 
Laufzeit: 01.03.2016 bis 31.08.2017
Drittmittelgeber: Europäischer Sozialfonds 
für Deutschland

connect.emscherlippe
Laufzeit: 01.10.2018 bis 30.09.2021
Drittmittelgeber: Bezirksregierung Münster

CVTube-Curriculum Video 
Laufzeit: 01.10.2016 bis 30.09.2018
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+    

Cyber Security
Laufzeit: 01.09.2016 bis 31.08.2018
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Den Wert sozialer Arbeit neu vermessen: 
Arbeit, Kompetenzen und Entgelte in der Al-
tenpflege auf dem Prüfstand 
Laufzeit: 01.01.2016 bis 31.08.2016
Drittmittelgeber: Arbeiterwohlfahrt Bundes-
verband

Designwirtschaft Ruhr
Laufzeit: 04.09.2018 bis 31.12.2018
Drittmittelgeber: ecce GmbH - european 
centre for creative economy - Dortmund
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Digitalisierung in der sozialen Dienstleis-
tungsarbeit: Stand, Perspektiven, Heraus-
forderungen, Gestaltungsansätze 
Laufzeit: 01.03.2017 bis 15.07.2017
Drittmittelgeber: FGW - Forschungsinstitut 
für Gesellschaftliche Weiterentwicklung

Digitalisierung und Outsourcing in der 
»Arbeitswelt Krankenhaus«: Neue Prekari-
sierungsrisiken für professionelle Arbeit in 
der digitalen Transformation? 
Laufzeit: 01.01.2018 bis 31.05.2018
Drittmittelgeber: Hans Böckler Stiftung

Digitalisierung und Zukunft endkundeno-
rientierter Arbeitsprozesse in den Bran-
chen Baugewerbe, Logistik und 
ambulante Pflege
Laufzeit: 01.06.2018 bis 30.11.2018
Drittmittelgeber: Wirtschaftsförderung Kreis 
Unna (WFG)

Digitalisierung - Krankenhaus - Interaktion 
- Kompetenz
Laufzeit: 28.11.2018 bis 27.11.2021
Drittmittelgeber: Gesellschaft für soziale Un-
ternehmensberatung mbH

Distanzierfähigkeit als arbeitsorganisatori-
sche Kapazität zur Verbesserung der Ar-

Projekte 2016/2017/2018

beitsfähigkeit von Pflegekräften im 
Krankenhaus 
Laufzeit: 01.09.2016 bis 31.03.2017
Drittmittelgeber: Westfälische Hochschule    

Energiewende im Kontext gesellschaftli-
cher Megatrends: Entwicklung konkreter 
Handlungsansätze vor Ort
Laufzeit: 01.02.2018 bis 31.01.2020
Drittmittelgeber: Mercator-Stiftung, Essen

Energiewende und Digitalisierung zwi-
schen Dezentralität und Zentralität: regio-
nale und unternehmenskulturelle 
Perspektiven
Laufzeit: 01.01.2018 bis 30.09.2019
Drittmittelgeber: Ministerium für Wirtschaft, 
Innovation, Digitalisierung und Energie NRW

Entwicklung eines Trainingsprogramms 
zur Verbesserung des Wohlbefindens von 
Menschen mit Zerebralparese durch Inklu-
sive Ernährung und physische Aktivitäten    
Laufzeit: 01.09.2016 bis 31.08.2018 
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Entwicklung eines Trainingsprogramms 
zur Verbesserung eines aktiven und ge-
sunden Alterns durch die Nutzung von 
High-Tech Assitive Technology

Laufzeit: 01.09.2016 bis 31.08.2019
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+ 

Erfahrungen mit dem Strukturwandel in 
Deutschland 
Laufzeit: 01.03.2018 bis 31.05.2018
Drittmittelgeber: World Wildlife Fund 
Deutschland

fast accompany 
Laufzeit: 01.11.2017 bis 30.04.2020
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

Gesundheitswirtschaft und „Gute Arbeit“ 
in Bremen 
Laufzeit: 01.06.2017 bis 15.12.2017
Drittmittelgeber: Arbeitnehmerkammer Bre-
men

Gutachten zur Kosten- und finanziellen 
Folgenabschätzung zum Pflegeberufere-
formgesetz
Laufzeit: 09.02.2016 bis 31.05.2016
Drittmittelgeber: Ministerin für Gesundheit, 
Emanzipation, Pflege und Alter NRW
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Projekte 2016/2017/2018

Indikatorik Soziale Innovation 
Laufzeit: 01.01.2018 bis 31.12.2020
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

Innovationsreport Nordrhein-Westfalen
Laufzeit: 01.11.2015 bis 31.07.2016
Drittmittelgeber: Hans Böckler Stiftung
KuDeQua: Quartierslabore - Kultur- und 
demographiesensible Entwicklung bür-
gerschaftlich getragener Finanzierungs- 
und Organisationsmodelle für 
gesellschaftliche Dienstleistungen im Quar-
tier Laufzeit: 01.06.2017 bis 31.05.2020
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

Landesbüro altengerechte Quartiere.NRW 
Laufzeit: 01.09.2012 bis 31.05.2018
Drittmittelgeber: Ministerin für Gesundheit, 
Emanzipation, Pflege und Alter NRW

Lebendige Regionen - Aktive Regionalent-
wicklung als Zukunftsaufgabe 
Laufzeit: 15.11.2015 bis 30.04.2019
Drittmittelgeber: Bundesinstitut für Bau, 
Stadt- und Raumforschung

Lernende Stadt: Wissenschaftliche Beglei-
tung 
Laufzeit: 01.09.2017 bis 31.05.2018
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

LohnSpiegel II 
Laufzeit: 01.06.2016 bis 31.05.2018
Drittmittelgeber: Hans Böckler Stiftung

Lokale Gesundheitsarbeit als sozio-ökono-
misches Medium der Inklusion 
Laufzeit: 01.12.2015 bis 31.05.2016
Drittmittelgeber: Westfälische Hochschule

Marktanalyse Studiengänge Gesundheits-
datenmanagement
Laufzeit: 01.06.2018 bis 31.03.2019
Drittmittelgeber: HSG Hochschule für Ge-
sundheit

Medizinische Falldatenkommunikation in 
interoperablen Netzwerken 
Laufzeit: 01.03.2016 bis 28.02.2019
Drittmittelgeber: Land NRW/EU

Netzwerkmanagement Gesundheitswirt-
schaft Rheinland-Pfalz 
Laufzeit: 15.07.2015 bis 31.12.2016
Drittmittelgeber: InnoNet HealthEconomy 
e.V.

Neue Geschäftsmodelle an der Schnitt-
stelle von digitaler und materieller Pro-
duktion - Synergien aus der 
Zusammenarbeit von Kreativunterneh-
men und Handwerksbetrieben
Laufzeit: 01.09.2016 bis 31.08.2019
Drittmittelgeber: Europäischer Fonds für re-
gionale Entwicklung

Partizipative Technikgestaltung für und mit 
ältere(n) Menschen
Laufzeit: 01.01.2017 bis 30.06.2017
Drittmittelgeber: Westfälische Hochschule

Praxisorientierte Forschung zur Stärkung 
der Innovationskapazität von KMU durch 
Lernen und IKT-gestützte Zusammenarbeit 
Laufzeit: 31.12.2017 bis 29.06.2020
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Private Equity in der Gesundheits- und 
Sozialwirtschaft: Auswirkungen auf Prakti-
ken des Managements, Produktivitätskon-
zepte und Arbeit



 123

Laufzeit: 01.06.2018 bis 31.12.2018
Drittmittelgeber: Westfälische Hochschule

Private Equity Monitor Deutschland 2016-
2018 - Berichterstattung über Finanzinvesto-
ren
Laufzeit: 01.01.2017 bis 31.08.2019
Drittmittelgeber: Hans Böckler Stiftung

Privatisierung öffentlicher Krankenhäuser: 
Eine Kurzexpertise zu Erfahrungen über 
Erscheinungsformen und Konsequenzen
Laufzeit: 01.10.2018 bis 31.03.2019
Drittmittelgeber: Arbeitnehmerkammer Bre-
men

Produktion zurück ins Quartier? - Neue Ar-
beitsorte in der gemischten Stadt
Laufzeit: 01.08.2016 bis 31.10.2017
Drittmittelgeber: Ministerium für Bauen, 
Wohnen, Stadtentwicklung und Verkehr 
NRW

Projekt Bright@EU
Laufzeit: 01.10.2016 bis 30.09.2018
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Qualität der Arbeitsbeziehungen - Best 
Practice und Gestaltungsperspektiven bei 
Mission Leben gGmbH 

Laufzeit: 15.09.2017 bis 31.10.2017
Drittmittelgeber: Mission Leben gGmbH

Regionales Engagement von Unterneh-
men: Fallstudien, Informationsportal und die 
Suche nach dem “Wie” 
Laufzeit: 01.01.2017 bis 30.08.2017
Drittmittelgeber: Bertelsmann-Stiftung

Reorganisation und Mitbestimmung von 
Care-Arbeit. Interessen und Anerkennungs-
ansprüche der Beschäftigten 
Laufzeit: 01.09.2016 bis 31.08.2018
Drittmittelgeber: Hans Böckler Stiftung

Selektivität und Mehrdeutigkeit in Arbeits-
kulturen: Ressourcen- und potenzialorien-
tierte Gestaltung der Arbeitswelt für 
Flüchtlinge in den Branchen Altenpflege, IT-
Wirtschaft und Bauhandwerk 
Laufzeit: 01.01.2017 bis 31.12.2018
Drittmittelgeber: Ministerium für Innovation, 
Wissenschaft und Forschung NRW 

Seniorentechnikbotschafter
Laufzeit: 01.11.2015 bis 31.12.2016
Drittmittelgeber: Brost-Stiftung

Strukturierte ambulante Nachsorge nach 
Schlaganfall

Laufzeit: 01.07.2018 bis 30.06.2021
Dritttmittelgeber: Innovationsausschuss 
beim G-BA

Strukturwandel in Kohleregionen als 
Prozess ökonomischer und sozialökologi-
scher Transformation - Handlungsmöglich-
keiten für einen sozialverträglichen Struktur-
wandel im Lichte der klimapolitischen Ziele 
Laufzeit: 21.10.2016 bis 31.08.2019
Drittmittelgeber: Wuppertal Institut für Klima, 
Umwelt, Energie GmbH

Social inequalities in extending working 
lives of an ageing workforce 
Laufzeit: 01.04.2016 bis 30.09.2018
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

Urbane Produktion - zurück in die Stadt 
Laufzeit: 01.08.2016 bis 31.07.2019
Drittmittelgeber: Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung

Verbesserung der Pflege und Betreuung 
von älteren Menschen mit chronischen 
Wunden
Laufzeit: 01.06.2018 bis 31.12.2018
Drittmittelgeber: RWTH Aachen University

Projekte 2016/2017/2018
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Verbleibstudie der Absolventinnen und 
Absolventen der Modellstudiengänge in 
Nordrhein-Westfalen 
Laufzeit: 01.07.2017 bis 30.06.2019
Drittmittelgeber: Bezirksregierung Düssel-
dorf

Virtuelles Institut Transformation Energie-
wende: Spaltung in NRW überwinden - 
Energiewende für alle kommunizieren 
Laufzeit: 01.01.2018 bis 30.09.2019
Drittmittelgeber: Ministerium für Wirtschaft, 
Innovation, Digitalisierung und Energie NRW

Wissenschaftliche Beratung der Evalua-
tion des Projektes Telearbeit
Laufzeit: 01.08.2018 bis 31.12.2019
Drittmittelgeber: BIG direkt gesund

Wohnen für Ältere in Berlin 
Laufzeit: 15.07.2017 bis 31.03.2018
Drittmittelgeber: Berlinovo Immobilien Ge-
sellschaft mbH

Zukunft der Tarifentwicklung und der Tarif-
systeme in der Altenpflege
Laufzeit: 16.04.2018 bis 31.12.2018
Drittmittelgeber: Hans Böckler Stiftung

Projekte 2016/2017/2018

Zur Bedeutung von Clustern für die Inno-
vationsleistung und den wirtschaftlichen 
Erfolg von Unternehmen
Laufzeit: 01.01.2009 bis 31.03.2017
Eigenprojekt
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Kooperationen

Forschungsschwerpunkt
Arbeit & Wandel

Wissenschaft

• Alice Salomon Hochschule 
• Fiap e.V. – Forschungsinstitut für innova-

tive Arbeitsgestaltung und Prävention
• FGW – Forschungsinstitut für gesell-

schaftliche Weiterentwicklung
• ffas – Freiburger Forschungsstelle Arbeits- 

und Sozialmedizin GbR
• Finish Institute of Occupational Health 

(FIOH), Helsinki, Finland 
• Hochschule für Gesundheit (HSG)
• Hochschule Neubrandenburg – University 

of Applied Science
• Hochschule Osnabrück 
• Institut für Stadtgeschichte Gelsenkirchen 

(ISG) 
• Institut für Sozialforschung und Sozialwirt-

schaft e.V. (ISO)

• Leibniz Universität Hannover
• Ruhr-Universität Bochum, Medizinische 

Fakultät, Lehrstuhl für Allgemeinmedizin 
• Ruhr-Universität Bochum, Fakultät für So-

zialwissenschaft, Lehrstuhl für Allgemeine 
Soziologie, Arbeit und Wirtschaft

• Universität Duisburg-Essen, Lehrstuhl für 
Medizinmanagement

• TU Dortmund, Institut für Gerontologie 
• TU Dortmund, Sozialforschungsstelle (sfs) 
• TU Dresden
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• Universität Bielefeld, Fakultät für Gesund-
heitswissenschaften

• Universität Duisburg-Essen, Institut Arbeit 
und Qualifikation (IAQ)

• University of Sheffield, Department of So-
ciological Studies

• Vrije Universiteit Amsterdam, Institute for 
Health and Care Research

• Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliches 
Institut der Hans-Böckler-Stiftung (WSI)

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke  

• AFI – Arbeitsförderungsinstitut Bozen 
• Agentur WOK GmbH 
• Arbeitnehmerkammer Bremen
• BIG – Bildungsinstitut in Gesundheitswe-

sen gGmbH
• Bildungswerk ver.di in Niedersachsen e.V.
• Berufsgenossenschaft für Gesundheits-

dienst und Wohlfahrtspflege (BGW) 
• Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Ar-

beitsmedizin (BAuA)
• COMPETENTIA NRW - Kompetenzzent-

rum Frau und Beruf Mittleres Ruhrgebiet
• CONNECT NRW – Plattform Geistes-, So-

zial- und Kulturwissenschaften
• DBfK – Deutscher Berufsverband für Pfle-

geberufe
• DGB – Deutscher Gewerkschaftsbund

• Div. Verbände, Einrichtungen und Arbeits-
gemeinschaften der Sozialwirtschaft

• Div. Krankenhäuser (u.a. Asklepios-Klini-
ken, Schüchtermann-Schiller’sche Klini-
ken, Klinikum Osnabrück, LVR-Klinik 
Viersen)

• Friedrich Ebert Stiftung)
• Hans Böckler Stiftung 
• InnoLab – Zukunftslabor Gesundheit
• INQA – Initiative Neue Qualität der Arbeit 
• Technologieberatungsstelle beim DGB 

NRW e.V.
• Kompetenzzentrum Frau & Beruf Em-

scher-Lippe-Region
• Konkret Consult Ruhr GmbH (KCR)
• Krankenhausgesellschaft NRW (KGNW) / 

Deutsche Krankenhausgesellschaft (DKG)
• Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft 

(ver.di)
• LOGO Deutschland e.V. Interessenge-

meinschaft selbständiger LogopädInnen 
und SprachtherapeutInnen

• MedEcon Ruhr e.V., Netzwerk der Ge-
sundheitswirtschaft an der Ruhr 

• Netzwerk Arbeitsforschung NRW
• Scholz und Partner GbR
• Netzwerk Deutsche Gesundheitsregionen 
• Verein zu Förderung eines Nationalen Ge-

sundheitsberuferates e.V. (NGBR)
• Gesundheitskongress des Westens

• Herausgebergremium der Zeitschrift „Ar-
beit – Zeitschrift für Arbeitsforschung, Ar-
beitsgestaltung und Arbeitspolitik“ 

• VDI Technologienzentrum GmbH
• Wirtschaftsförderung Kreis Unna / Regio-

nalagentur Westfälisches Ruhrgebiet
• Zentrum für Innovation in der Gesund-

heitswirtschaft (ZIG) OWL 

Forschungsschwerpunkt 
Gesundheitswirtschaft & Lebensqualität

Wissenschaft 

• Finish Institute of Occupational Health 
(FIOH), Helsinki, Finland 

• Hanyang University, Institute of Mental 
Health, Seoul, Korea

• Hochschule für Gesundheit, Bochum
• Institut für Sozialforschung und Sozialwirt-

schaft e.V., Saarbrücken
• InWIS Forschung & Beratung GmbH, Bo-

chum
• Kyungnam University, Changwon, Korea
• Ruhr-Universität Bochum, Medizinische 

Fakultät, Lehrstuhl für Allgemeinmedizin
• Ruhr-Universität Bochum, Fakultät für So-

zialwissenschaft
• TU Dortmund, Institut für Gerontologie

Kooperationen
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Kooperationen

• TU Dortmund, Sozialforschungsstelle (sfs) 
• Universität Witten-Herdecke, Fakultät für 

Gesundheit, Lehrstuhl für Geriatrie 
• TU München, Lehrstuhl für Baurealisie-

rung und Baurobotik 
• University of Sheffield, Department of So-

ciological Studies
• Universität Bielefeld, Fakultät für Gesund-

heitswissenschaften 
• Universität Antalya, Department für Ge-

rontologie, Antalya, Türkei
• Universität Duisburg-Essen, Campus Es-

sen, Lehrstuhl für Medizinmanagement, 
Fakultät für Wirtschaftswissenschaften 

• Vrije Universiteit Amsterdam, Institute for 
Health and Care Research

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke  

• Arbeitnehmerkammer Bremen
• Augsburger Perspektiven – Ein Kongress 

des Universitätsklinikums Augsburg
• Bundesarbeitsgemeinschaft der Senioren-

Organisationen (BAGSO)  
• Contilia GmbH, Essen
• Deutsche Stiftung Chronisch Kranke
• Deutsche Gesundheitsdienste GmbH, Bo-

chum
• E-seniors, Paris, Frankreich 
• Friedrich Ebert Stiftung

• Gemeinde Langenberg
• Generationennetz Gelsenkirchen e.V.  
• Geriatrieverbund Dortmund
• Gesundheitskongress des Westens
• Gesundheitswirtschaftsinitiative Rhein-

land-Pfalz
• InnoLab – Zukunftslabor Gesundheit
• International Society for Gerontechnology 

(ISG) 
• Konrad Adenauer Stiftung 
• Konkret Consult Ruhr GmbH (KCR), Gel-

senkirchen
• Krankenhausgesellschaft NRW (KGNW)
• Kreis Recklinghausen
• Kuratorium Deutsche Altershilfe, Berlin
• Landeszentrum Gesundheit Nordrhein-

Westfalen, Bochum
• Landessportbund Nordrhein-Westfalen 

e.V., Duisburg
• LOGO Deutschland e.V. Interessenge-

meinschaft selbständiger LogopädInnen 
und SprachtherapeutInnen

• MedEcon Ruhr e.V., Netzwerk der Ge-
sundheitswirtschaft an der Ruhr 

• Nationale Branchenkonferenz Gesund-
heitswirtschaft

• Netzwerk Deutsche Gesundheitsregionen 
(NDGR)

• Salut! Dasein gestalten – Der Gesund-
heitskongress in Saarbrücken

• Stadt Gelsenkirchen 
• Stadt Gütersloh
• Technologieberatungsstelle beim DGB 

NRW e.V.
• Vereinigte Dienstleistungsgewerkschaft 

(ver.di)
• Wessel Gruppe, Gelsenkirchen
• Zentrum für Innovation in der Gesund-

heitswirtschaft (ZIG) OWL 

Forschungsschwerpunkt  
Innovation, Raum & Kultur

Wissenschaft

• Cambridge University, Saïd Business 
School, Cambridge, UK

• CSI | Centrum für soziale Investition und 
Innovation, Ruprecht-Karls-Universität Hei-
delberg

• DIFU - Deutsches Institut für Urbanistik, 
Berlin

• DRIFT - The Dutch Research Institute for 
Transitions, Rotterdam, Niederlande

• DTI - Danish Technological Institute, 
Taastrup, Dänemark

• Evangelische Hochschule Darmstadt, Ins-
titut für Zukunftsfragen der Gesundheits- 
und Sozialwirtschaft (IZGS)
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• Faktor 10 - Institut für nachhaltiges Wirt-
schaften 

• Folkwang Universität der Künste, Indust-
rial Design

• Göteborgs Universitet, Department of Hu-
man and Economic Geography, Göteborg, 
Schweden

• Hochschule Rhein-Waal, Fakultät Umwelt-
bewertung und Umweltsanierung

• London Southbank University, UK
• n|w Fachhochschule Nordwestschweiz
• Phllipps-Universität Marburg, Fachbereich 

Geographie
• Radboud University Nijmegen, Nijmegen 

School of Management 
• Rotterdamm University of Applied Scien-

ces, Research Centre for Sustainable Port 
Cities

• Ruhr-Universität Bochum, Fakultät für So-
zialwissenschaft

• TU Berlin, Innovation Economics
• TU Dortmund, Sozialforschungsstelle
• TU Dresden, Fakultät für Elektrotechnik 

und Informationstechnik
• TU Hamburg-Harburg, Institut für Inno- 

vationsmarketing
• Univerité de Neuchâtel, Institute for Eco-

nomic and Regional Research Neuchatel, 
Schweiz 

• Universität Bremen, Institut für Wirt-

Kooperationen

schaftsforschung und Wirtschaftpolitik
• University of Beira Interior, Faculty of En-

gineering, Covilhã, Portugal
• University of Minho, School of Enginee-

ring, Braga,Portugal
• Universität des Saarlandes, Centrum für 

Evaluation
• Wuppertal Institut, Energie, Transport- und 

Klimapolitik
• Zentrum für Soziale Innovation, Wien, Ös-

terreich

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke

• Bertetlsmann Stiftung, Gütersloh
• Creative.NRW - Kompetenzzentrum Krea-

tivwirtschaft, Köln
• DGB NRW, Düsseldorf
• Handwerkskammer Düsseldorf
• Hans Böckler Stiftung, Düsseldorf
• Heimatdesign, Dortmund
• High-Tech Startbahn Netzwerk e.V., Re-

search & Technology Transfer, Dresden 
• EBN – European Business & Innovation 

Network, Brüssel, Belgien
• EUAbout, Brüssel, Belgien
• Eurofound - European Foundation for Im-

provement of Living Conditions, Dublin, 
Ireland

• FinanceTree, Cambridge, UK

• Innovationsbron AB, Stockholm, Schwe-
den

• Scholtz & Partner GBR
• square one, Rotterdam, Niederlande
• Stadt Bottrop, Amt für Wirtschaftsförde-

rung und Standortmanagement
• Stadt Duisburg, Gesellschaft für Wirt-

schaftsförderung
• UKBI, UK Business Incubation, Bristol, UK

Forschungsschwerpunkt  
Raumkapital

Wissenschaft

• InWIS Institut für Wohnungswesen, Im-
mobilienwirtschaft, Stadt- und Regional-
entwicklung, Bochum 

• Ruhr-Universität Bochum, Bochum
• Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, 

Energie, Wuppertal
• Sozialforschungsstelle, ZWE der TU Dort-

mund
• KWI, Kulturwissenschaftliches Institut Es-

sen
• Fraunhofer Institut UMSICHT, Oberhausen
• Lehrstuhl Wirtschaftswissenschaften/ 

Energieökonomik, RWTH Aachen
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• Cardiff School of Management, Economic 
Geography and Regional Development 
Department

• Geographisches Institut der Ruhr-Universi-
tät Bochum

• Katholische Universität Eichstätt-Ingol-
stadt, Wirtschaftsgeographie

• Phillipps–Universität Marburg, Fachbe-
reich Geographie

• Radboud University Nijmegen, Nijmegen 
School of Management

• SURF, Stadt- und regionalwissenschaftli-
che Forschungsnetzwerk Ruhr

• Univerité de Neuchâtel, Institute for Eco-
nomic and Regional Research Neuchatel, 
Schweiz

• University Cardiff, Centre for Advanced 
Studies, UK

• Wuppertal Institut für Klima, Umwelt und 
Energie, Forschungsgruppe Stoffströme 
und Ressourcenmanagement

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke

• aGEnda21-Büro der Stadt Gelsenkirchen
• Bankenverband Nordrhein-Westfalen
• Bochum Wirtschaftsentwicklung 
• Die Urbanisten e.V. 
• DSGV, Deutscher Sparkassen und Giro-

verband

• EURASIA Kulturverein e.V.
• GfS, Gesellschaft für Strukturpolitik e.V.
• Kreishandwerkerschaft Ruhr, Bochum
• Industrie und Handelskammer IHK Mittle-

res Ruhrgebiet, Bochum
• NRW Bank 
• NRW.ProjektArbeit
• SPRINT – wissenschaftliche Politikbera-

tung (GbR)
• Stadt Bochum
• Stadt Dortmund
• StadtBauKultur.NRW
• StadtRaumKonzept GmbH
• Stadtteilmanagement Wattenscheid
• Stadtteilmanagement Werne/Langen-

dreer-Alter Bahnhof
• Werbegemeinschaft „Langendreer hat’s“

Studiengruppe 
Cultnature 

Wissenschaft

• Universität Bremen, Fachbereich Mathe-
matik/Informatik, Arbeitsgruppe Ange-
wandte Informatik

• TU Dortmund, Sozialforschungsstelle

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke

• Gesellschaft für Informatik e.V. (GI) 
• Handwerkskammer Dortmund
• Handwerkskammer Düsseldorf
• Handwerkskammer Münster
• Institut für Strukturpolitik und Wirtschafts-

förderung Halle (isw) 
• JAW Fachdienst Schleswig-Holstein
• Kreishandwerkerschaft Dortmund
• Kipar Landschaftsarchitekten
• Landes-Gewerbeförderungsstelle des 

nordrhein-westfälischen Handwerks e.V. 
(LGH)

• NRW Urban
• RAG Montanimmobilien
• Stiftung Partner für Schule NRW 
• Wirtschaftsförderung Dortmund

Studiengruppe  
LLL Lifelong Learning

Wissenschaft

• FernUniversität Hagen
• University of Limerick Ireland
• Universitatea Craiova Rumänien 
• Zonguldak Mesleki vs Technik Zonguldak, 

Türkey

Kooperationen
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• Bulent Ecevit Universitesi, Türkey
• Buckinghampshire New University Eng-

land
• Kazimiero Universitetas Vilnius, Litauen
• Instituto Biomecanica de Valencia, Spa-

nien
• Universidad Nacional de Education a Dis-

tancia Madrid, Spanien
• Universita Telematica Internationale Rom, 

Italien
• Associacao Parque de Ciencia e Technolo-

gia Madan Parque, Portugal

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke 

• AM Promotor Coaching Essen
• ANATOLIKI Thessaloniki, Griechenland
• Asoc Copava La Comunidado Valenciana, 

Spanien
• Asociation Empresial de Engineria, Spa-

nien
• Camara Official de Comercio Sevilla Spa-

nien
• Epralima Escola professional Lima, Portu-

gal
• Fundacio de la Comunidad Valencia para 

el Emploi, Spanien
• Gelsenkirchener Werkstätten für ange-

passte Arbeit GmbH Gelsenkirchen

• HAGEN Agentur f. Wirtschaftsförderung 
Hagen

• Hrvatska Udruga Terapeuta Zagreb, Kroa-
tien

• IMK Consulting Recklinghausen
• Mittelstand 4.0 Kompetenzzentrum Ha-

gen
• ISME Limited, Ireland
• Lisburn Entreprise Organisation Belfast, 

Nordirland
• RKW Kompetenzzentrum, Eschborn
• SC IPA SA Craiova, Rumänien
• Siauliai Camera de Comerce, Litauen
• Sozialwerk St. Georg Gelsenkirchen
• UD´Aet Srl, Italien
• WisNet Hagen

Studiengruppe  
Industriepollitik

Wissenschaft

• Ruhr-Universität Bochum, Fakultät Sozial-
wissenschaften

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke 

• Gerhard Weisser-Institut, Bochum

Kooperationen
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Veranstaltungen 2016/2017/2018

2018

Gleichwertige Lebensbedingungen, endo-
gene Potenziale und bürgerschaftliches 
Engagement: Was muss der Staat (noch) 
leisten?
Frühjahrstagung der Gesellschaft für 
Strukturpolitik 
19.01.2018, Wuppertal

„Gelsenkirchener Gespräche zu Migration 
und Arbeit“: Auftakt der Veranstaltungs-
reihe von IAT, ISG und fiap im Wissen-
schaftspark
Vom „Gastarbeiter“ zum Mitbürger? Inte-
gration durch Arbeit und Bildung im Ruhr-
gebiet 1961–1990, 
06.02.2018 Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

Gesundheitsfachberufe: Interprofessiona-
lität fördern und Übergänge gestalten
20.02.2018, Klinik und Poliklinik für Frauen-
heilkunde und Geburtshilfe, Klinikum der 
Universität München

DigiMat - Digitalwerkstatt #2 
20.02.2018, Folkwang Uni / SANAA-Gebäude 
Essen

Fachkräftesicherung neu gedacht: Vollzeit-
nahe Teilzeitbeschäftigung unterstützen – 
Bessere betriebliche Berücksichtigung von 
Arbeitszeitwünschen in den Pflegeberufen
DIEZE, Erinstraße Castrop-Rauxel

Gelsenkirchener Gespräche zu Migration 
und Arbeit
Innovationspotenzial Zuwanderung: Pers-
pektiven, Chancen und Ideen bei der Ar-
beitsintegration aus der Sicht der 
Zuwanderer
06.03.2018, Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

CyberSecurity Conference
07.03.2018, Berufskolleg für Technik und Ge-
staltung, Gelsenkirchen

Kick-off-Veranstaltung im Rahmen des 
BMBF Projektes „Soziale-Orte-Konzept – 
Neue Infrastrukturen für gesellschaftli-
chen Zusammenhalt“
Regionalökonomie und sozialer Zusam-
menhalt
08.03.2018 - 09.03.2018, Universitätswarte 
Göttingen

Soziale Dienste 4.0? Herausforderungen 
und Chancen der Digitalisierung im Sozi-
alsektor
12.03.2018, Haus der Universität, Düsseldorf

Gelsenkirchener Gespräche zu Migration 
und Arbeit
Prekär oder Professionell - Wie kann er-
folgreich Integration in der Arbeit gelin-
gen
03.04.2018, Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

Auftaktveranstaltung münster.land.leben
Talkrunde
13.04.2018, Leonardo-Campus, Münster

Logopädische Therapie und Selbständig-
keit - Gutachtenvorstellung in Berlin
18.04.2018, Berlin

• Politisches Forum am Donnerstag
Digitale Experimentierräume - Stadtge-
sellschaft 4.0
19.04.2018, Forum der VHS Bochum

DigiMat - Digitalwerkstatt #3 
„Geschäftsmodelle für NRW zwischen De-
sign und Handwerk“ 
23.04.2018, SANAA-Gebäude, Essen
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Veranstaltungen im Jahr 2016/2017/2018

Gelsenkirchener Gespräche zu Migration 
und Arbeit
Lokale Migrationsregime - Migrationsre-
gime vor Ort
15.05.2018, Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

Gelsenkirchener Gespräche zu Migration 
und Arbeit 
Unternehmensperspektive aus den Bran-
chen IT, Handwerk, Pflege
05.06.2018, Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

Wissen.Innovation.Region - Gemein-
schaftsstand des Netzwerks Deutsche Ge-
sundheitsregionen (NDGR e.V.) beim 
Hauptstadtkongress Medizin und Gesund-
heit
06.06.2018 - 08.06.2018, Berlin

Fachkräftesicherung neu gedacht: Vollzeit-
nahe Teilzeitbeschäftigung unterstützen - 
Bessere betriebliche Berücksichtigung von 
Arbeitszeitwünschen in den Pflegeberufen
11.06.2018, DIEZE Castrop-Rauxel

1. Treffen DigiMat Reallabor
11.06.2018, Folkwang Uni / SANAA-Gebäude, 
Essen

5. Treffen der Wirtschaftsallianz in Bottrop
21.06.2018, Stadt Bottrop - Amt für Wirt-
schaftsförderung und Standortmanagement

Gelsenkirchener Gespräche zu Migration 
und Arbeit
Ein Blick zurück - Vom Nutzen der Labour 
History für die Arbeits- und Migrationsfor-
schung
03.07.2018, Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

Sommerakademie der Gewerkschaftsju-
gend 2018 - Ausbildung 4.0
Diskussionsrunde Methodik: Fish Bowl 
mit Expert_innen aus Gewerkschaft, Wis-
senschaft, Politik, Betrieb und beruflicher 
Bildung
11.08.2018, DGB Tagungszentrum Hattingen

ISIRC 2018 - Bridging Social and Business 
Innovation
03.09.2018 - 05.09.2018, Neue Universität 
Heidelberg, Universitätspl. 1, 69117 Heidel-
berg

INNOlab 2018
Experimentierraum für Gesundheit und 
Gesellschaft auf dem Gesundheitscampus 
Bochum

05.09.2018 - 06.09.2018, Gesundheitscam-
pus Bochum

Hidden values - Erfolgreich Beziehungen 
gestalten
12.09.2018, Dortmunder U und Brückcenter

LABOR.A 2018
Plattform "Arbeit der Zukunft"
13.09.2018, Berlin - Café Moskau

KLIMA.SALON 2018
WÄRME- & KÄLTEWENDE: WELCHE PO-
TENZIALE BIETET DAS QUARTIER?
20.09.2018, Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

Abschlusskonferenz CVTube
Interaktive Online-Plattform, welche junge 
Menschen und potentielle Arbeitgeber zu-
sammenbringt.
27.09.2018, Olšanka-Hotel, Prag 3

Workshop "Deindustrailization, Social Co-
hesion and Social Justice"
16.10.2018, Im Haus der Geschichte des 
Ruhrgebiets, Bochum
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Veranstaltungen im Jahr 2016/2017/2018

Zwischenbilanz NRW 2020 mit Hannelore 
Kraft und Armin Laschet
Gute Arbeit - Nachhaltige Entwicklung
20.03.2017, Museum Kunstpalast, Düsseldorf

System - Tier Pflanze Mensch - Malerei von 
Bernhard Sprute
Vernissage zur Ausstellung
28.04.2017 - 30.06.2017, Wissenschaftspark 
Gelsenkirchen

Foresight Workshop: Sozialwirtschaft 4.0 - 
wie verändert sich die Arbeitswelt?
Expertenworkshop
23.05.2017, Institut Arbeit und Technik, Gelsen-
kirchen

Fachtagung „Wie kann altersgerechte Quar-
tiersentwicklung fachübergreifend und 
kreisweit gelingen?“
06.07.2017, Wissenschaftspark Gelsenkirchen

Wirtschaftliche Strukturen und Potenziale 
im Quartier erkennen und nutzen
07.07.2017, Wissenschaftspark Gelsenkirchen

Was kommt nach der Braunkohle? Und wie 
wird der Weg dorthin gerecht?
Podiumsdiskussion
20.08.2017, Stadthalle Erkelenz

fast-meeting 11_2018
Versammlung aller Partner des fast-Vor-
habens
05.11.2018 - 06.11.2018, TU Dresden

6. Treffen der Wirtschaftsallianz
Zwischenstand des Zukunftsplans für den 
Wirtschaftsstandort Bottrop
14.11.2018, Brauhaus am Ring, Bottrop

Workshop „Annäherungen an eine neue 
Gesellschaftspolitik“
16.11.2018, Gustav-Stresemann-Institut, 
Bonn

Die Zukunft der Gesundheits- und Pflege-
branche
Experten-Workshop: Die Zukunft der Ge-
sundheits- und Pflegebranche
29.11.2018, Kongresszentrum St. Anna Hos-
pital, Herne

2017

Produktion zurück in die Stadt: Welche 
Chancen hat das Ruhrgebiet?
Produktion zurück in die Stadt: Welche 
Chancen hat das Ruhrgebiet?
30.01.2017, Wissenschaftspark Gelsenkirchen

Regionen gestalten die Zukunft
Diskussionsveranstaltung anlässlich des 
10jährigen Jubiläums der Gesellschaft für 
Strukturpolitik
03.02.2017, Deutsches Klingenmuseum Solin-
gen

Interkulturelle Vielfalt im altengerechten 
Quartier - (k)eine Erfolgsgeschichte?
Fachtag
21.02.2017, Wissenschaftspark Gelsenkirchen

Auftakt zum Förderprojekt SELMA mit 
NRW-Wissenschaftsministerin Svenja 
Schulze 
Selektivität und Mehrdeutigkeit in Arbeits-
kulturen. Ressourcen- und potentialorien-
tierte Gestaltung der Arbeitswelt für 
Flüchtlinge
06.03.2017, Wissenschaftspark Gelsenkirchen

Forschung im Kontext des Wandels  
von Arbeit
Auftaktveranstaltung des „Netzwerks Ar-
beitsforschung NRW“ und zum Dialogfo-
rum des Themenbereichs „Digitalisierung 
von Arbeit“
08.03.2017, Forschungsinstitut für gesellschaft-
liche Weiterentwicklung (FGW)
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Urbane Produktion - Neue Formen der Ar-
beit in Bochum
Bochumer Stadtgespräche - Standpunkte 
zur Stadtentwicklung
06.09.2017, Kunstmuseum Bochum

Strukturwandel im Ruhrgebiet - Delegation 
des Organisationsministeriums der chinesi-
schen Provinz Anhui
Informationsveranstaltung - Entwicklung 
des ruhrgebiets vom Montanindustriestand-
ort hin zum vielfältigen Konzern- und 
Dienstleistungsstandort
06.09.2017, Institut Arbeit und Technik

How Digitalization Changes Cities - Innova-
tionen für die urbanen Ökonomien von 
Morgen
06.09.2017, Haus Witten

Finanzsysteme als Teil des Modells Deutsch-
land: Unternehmensfinanzierung im inter-
nationalen Vergleich aus einer räumlichen 
Perspektive 
Abschlussworkshop
15.09.2017, Hans-Böckler-Stiftung Düsseldorf

Finanzsysteme als Teil des Modells Deutsch-
land: Unternehmensfinanzierung im inter-
nationalen Vergleich aus einer räumlichen 
Perspektive 
Abschlussworkshop
15.09.2017, Hans-Böckler-Stiftung Düsseldorf

Eröffnungsveranstaltung - „Offene Werk-
statt in der Lutherkirche Bochum“
Urbane Produktion
16.09.2017, Lutherkirche Langendreer, Bahn-
hofstraße 166, Bochum

Expertenworkshop über Möglichkeiten und 
Barrieren bei der Aufstockung von Beschäf-
tigungsverhältnissen in der Wertschöp-
fungskette Pflege
25.09.2017, Zentrum Frau in Beruf und Technik, 
Castrop-Rauxel

Digitalwerkstatt#1 - DigiMat Workshop für 
und mit Unternehmen
27.09.2017, Folkwang Uni / SANAA-Gebäude, 
Essen

LutherLAB Made in Langendreer - Ab-
schluss und Zukunft
Projektabschluss zur Urbanen Produktion 
19.10.2017, Lutherkirche Langendreer, Bahn-
hofstraße 166, Bochum

Einladung zur Vorstellung der Marktstudie 
„Wohnen für Ältere in Berlin“
07.11.2017, Sozialwerk Berlin e. V.

Urbane Produktion – eine Strategie für die 
funktionsgemischte Stadt?
Ergebnisse des Forschungsgutachtens 
„Produktion zurück ins Quartier? - Neue Ar-
beitsorte in der gemischten Stadt“
08.11.2017, Barthonia Showroom, Köln

Opening up to an era of Social Innovation 
Conference
27.11.2017 - 28.11.2017, Calouste Gulbenkian 
Foundation Av. de Berna 45A 1067 - 001 Lis-
bon

Ambulante Versorgung im Quartier - Neue 
Perspektiven für Arbeit und Professionali-
sierung
Informationsveranstaltung Moderne Praxis-
organisation 2020
29.11.2017, Literaturhaus Herne

Veranstaltungen im Jahr 2016/2017/2018



 135

Veranstaltungen im Jahr 2016/2017/2018

International Meeting - Förderung von 
Menschen mit Behinderungen durch kol-
laboratives Lernen
06.06.2016, IAT Gelsenkirchen

Wissen.Innovation.Region - Gemein-
schaftsstand auf dem Hauptstadtkongress 
2016
Hauptstadtkongress für Medizin und Ge-
sundheit 2016, Stand 47 
08.06.2016 - 10.06.2016, Berlin

MoPAct comes to Germany - Auf dem 
Weg zur Demografiepolitik 4.0
29.06.2016, Akademie der Wissenschaften 
Berlin

8th International Social Innovation Re-
search Conference (ISIRC)
Leitung der Vortragsreihe: Economic un-
derpinnings of social innovation
05.09.2016 - 07.09.2016, Glasgow City Cen-
tre, TBC

Klinikkongress MedEcon Ruhr „Digitale 
Technik“
07.09.2016, Dortmund - Kongresszentrum 
Westfalenhallen

2016

Quartier Konkret - Mögliche Finanzie-
rungswege
24.02.2016, Wissenschaftspark Gelsenkir-
chen

Auftaktveranstaltung „Lebendige Regio-
nen“
Welchen finanziellen Entwicklungen sehen 
Regionen entgegen und wie können diese 
aktiv gemeistert werden?
09.05.2016, Bundesministerium für Verkehr 
und digitale Infrastruktur, Berlin

Arbeitsbedingungen in Sozialberufen - 
Perspektiven für gute Arbeit
Vorstellung von zwei neuen Studien der 
Friedrich-Ebert-Stiftung (WZB und IAT)
12.05.2016, FES Berlin

Digitalisierung und Arbeit: Kompetenzen 
der Arbeitsforschung in NRW
Gäste: Andrea Nahles, Bundesministerin 
für Arbeit und Soziales und Svenja Schul-
ze, Ministerin für Innovation, Wissenschaft 
und Forschung des Landes NRW
19.05.2016, Institut Arbeit und Technik

Conference MECAHITECH
Eco-innovative SMEs by Bridging Re-
search, Education and Industry
08.09.2016 - 09.09.2016, Bucharest, Roma-
nia

IFGS Innovationsforum Gesundheit und 
Soziales für Vordenker
Wissen ist Macht -Transparenz und Moti-
vation
13.10.2016, Frankfurt Marriott Hotel

Gute Pflege - gute Arbeit?
16.11.2016, Arbeitnehmerkammer Bremen

INNOVATION in the cloud
Veranstaltung des Projektes IN-CLOUD
18.11.2016, Campus Universität Duisburg

SIMPACT - Final Conference & 1st Euro-
pean Social Innovation Policy Forum
Boosting SI‘s Social & Economic Impact
22.11.2016 - 23.11.2016, Representation of 
the Federal State North-Rhine Westphalia, 
Brussels
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Quartier Konkret - Von der Idee zur Umset-
zung
Altengerechte Quartiere entwickeln und 
gestalten
24.11.2016, Düsseldorf

Digitale Bildungsmedien: Innovative 
Lösungen für Training, Ausbildung und 
Unterweisung
Workshop
05.12.2016, Rathaus an der Volme, Hagen

Innovative Bildungslösungen - Workshop
16.12.2016, Campus Essen R12

Veranstaltungen im Jahr 2016/2017/2018
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Bräutigam, Christoph / Cirkel, Michael / Ahci, 
Rukiye (2018): Gemeinsam zuhause? Birlikte 
evde? Wohnalternativen für pflegebedürftige 
türkische Migrantinnen und Migranten - aus-
gewählte Ergebnisse eines Forschungspro-
jekts. In: Bundesweites Journal für 
Wohn-Pflege-Gemeinschaften, Nr. 7, Novem-
ber 2018, S. 17-18

Brück, Dennis / Schröer, Laura (2018): Be-
triebliches Gesundheitsmanagement in sich 
wandelnden Arbeitswelten: Verzahnung von 
BGF und Arbeitsschutz als notwendige Re-
aktion? In: Betriebliche Prävention, Nr. 09, S. 
268-273

Bunse, Jan / Meyer, Kerstin (2018): Kirchen-
gebäude als Element der Baukultur. In: 
RaumPlanung: Fachzeitschrift für räumliche 
Planung und Forschung, Nr. 198, S. 42–47

David, Alexandra / Barwinska-Malajowicz, 
Anna (2018): Where do we go from here? 
The EU migra-tion flows after the Brexit refe-
rendum: possible future scenarios by the Po-
lish example. In: Journal of globalization 
studies 9, no. 2, p. 3-17

Evans, Michaela (2018): Fachkräftemangel 
Pflege - von disorganisierten Interessen zur 

Gärtner, Stefan / Flögel, Franz (2017): Raum 
und Banken: zur Funktionsweise regionaler 
Banken. Baden-Baden: Nomos Verl.-Ges. In-
novation, Raum und Kultur, Bd. 2. ISBN 978-
3-8487-3773-4

Merkel, Sebastian (2017): Innovationsdiffu-
sion im stationären Sektor am Beispiel der 
Transkatheteraortenklappenimplantation 
(TAVI). Dissertation. Witten: Universität Wit-
ten-Herdecke

Rehfeld, Dieter / Nordhause-Janz, Jürgen 
(2017): Neue Impulse in der regionalen In-
dustriepolitik: jüngste Erfahrungen und Pers-
pektiven aus arbeitspolitischer Sicht. 
Baden-Baden: Nomos Verl.-Ges. Innovation, 
Raum und Kultur, Bd. 3. ISBN 978-3-8487-
4039-0

Yang, Yeung Ja et al. (2016): Social problems. 
Paju: Jeongminsa

Zeitschriftenaufsätze

Bräutigam, Christoph (2018): Digitalisierung 
im Krankenhaus: Stimmen der Beschäftigten 
In: KU - Gesundheitsmanagement 87, Nr. 4, 
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